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Philidor's Zögling. 
Ein Schwank. = | 


Ars der berühmte Schachſpieler, Philidor, ſich 


zu Paris aufhielt, ſtuͤrmte eines Tages, ſo er⸗ 


zaͤhlt man, ein junger ungeſchlach ter engliſcher 
Lord, trotz des Widerſtandes der Dienerſchaft 
Philidors, in deſſen Zimmer, und ſchwur hoch 
und theuer, er wäre bloß deswegen aus England 
ö nach Frankreich gekommen, um mit ihm > 
du ſpielen. | 


Philidor entſchuldigte ſich mit vieler Artigkeit, 


* daß er weder heute noch Morgen, noch auch 
- übermorgen Zeit habe, mit Sr. Herrlichkeit eini⸗ 
F. ge Spiele zu machen. Mylord aber erklaͤrte, 
beſtimmt: er würde nicht eher ruhen, als bis er 
Philidor'n matt geſetzt habe, und das muͤſſe noch 
f heute, es muſſe jetzt den Augenblick geſchehen, 
er ginge nicht eher vom Platze. 

Philidor maß feinen Mann mit betrachten⸗ 
5 den Blicken einige Minuten lang von oben bis 
unten. Der e gluͤhte auf feinen Wan: 
| A gen / 
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gen, und machte feine Zunge ſtammeln. „ 
deieſer Muͤckſicht ſchlen es bedenklich, ihn geradezu 


abzumweifen- Gut, Mylord, ſprach endlich Phi⸗ 


lidor kaltbluͤtig, wenn es denn durchaus geſpielt 


ſeyn muß, ſo will ich Ihnen meinen Zoͤgling 


6 


herſetzen. Gewinnen fie diefem ein Spiel ab, ſo 


verſpreche ich Ihnen, daß ich den ganzen Abend 
5 hindurch zu Befehl ſtehen will. Mylord beſann 
ſich einen Augenblick, und ſagte dann: Nun es 
mag ſeyn. Sogleich rief Philidor ins Kabinet: 


Hans! Hans! Auf dieſen Ruf huͤpfte ſchnelln 


ein niedlicher Affe herein, ſah Philidor'n an, 
und erwartete ſeine Befehle. Ein Wink von 
Philidor — und der Affe ſaß ſchon am Tiſche 


und — ordnete die Steine des Schachſpielbrets. % 


Der Englaͤnder machte gewaltig große Augen, 


als er ſahe, wer ſein Mitſpieler ſeyn ſollte. Ich 
bin doch begierig, ſprach er, zu wiſſen, was der 


Burſche da gelernt hat. Philidor ging, ohne 


ein Wort zu ſagen, ohne der ſonderbaren Spiel⸗ 

partie zuzuſehen, an feinen een in ein 

Nebenkabinet, und ſchrieb. a) 7 
Kaum find einige Minuten vergangen, ſo 


ſpringt Hans mit klaͤglichem Geheul, und unter 


Zaͤhnfletſchen ins Kabinet, und verbirgt ſich un⸗ 
ter dem Stuhl ſeines Herrn. Philidor eilt in 
das Spielzimmer um zu ſehen, was vorgefallen 


ſey. Der Affe hatte gleich nach einigen getha⸗ 
nen Zuͤgen, angefangen, den Englaͤnder grinſelnd 
und zaͤhnfletſchend anzuſehen. Mit dem zehnten 
Zuge war Mylord matt geſetzt, und von Hans 

fo hoͤhniſch ausgelacht worden, daß Se. Kerr: 

0 lichkeit vom Portweine noch gluͤhend, dem An- 
drange der Galle nicht zu widerſtehen vermochte, 
und ſeinem Ueberwinder eine tuͤchtige Orhfeige 
gezogen hatte. Er fuͤhlte jedoch das veruͤbte 
Unrecht, wie billig, und geſtand es offenherzig, 
mit Bitte um Verzeihung: „Ich meinerſeits 
antwortete Philidor laͤchelnd, will Ihnen wohl 
verzeihen; allein ob mein Zoͤgling fo verſoͤhnli⸗ 
cher Natur ſeyn wird, iſt eine andere Frage. 
Wir wollen den Verſuch machen.“ Er lockte 
den Affen mit ſanfter Stimme, eins, zwei, drei⸗ 
mal. Aber wer nicht kam, das war Hans. Der 
Herr nahm nun den befehlenden Ton an, und 
Hans ſchlich ganz traurig unter ſeinem Stuhle 
hervor, und ſetzte ſich, auf den Wink ſeines 
Herrn, mit nieder geſenktem Kopfe und halbge⸗ 
ſchloſſenen Augen wieder an den Spieltiſch. 
„Ver ſuchen Sie Ihr Gluͤck noch einmal, My⸗ 
lord, ſprach Philidor zum Engländer. Aber ich 
bitte mir es aus, daß Sie nicht von neuem in 
Zorn gerathen, wenn Sie gegen dieſen Meiſter 
etwa wieder einen Schuͤlerſtreich machen und — 
A 2 aus⸗ 


A a Mae 


ausgelacht werden.“ Der Lord verſpricht und 


nimmt ſeinen Platz ein. Philidor geht wieder 
an ſeinen Arbeitstiſch ins Kabinett. 


Eine Viertelſtunde lang herrſchte die tieſſte . 


Stile im Zimmer. Jeder treibt ungeſtoͤrt ſeine 


Beſchaͤftigung, wie es ſcheint, mit vielem Eifer. 
Ploͤtzlich hoͤrt Philidor den Engländer laut auf; 


Philidor ſpringt ſchnell uf, und übt nicht 
ers als fein Haus habe, weil er ſich bei üßs 


ler Laune und gezwungen an den Spieltiſch ge⸗ 
ſetzt, das Spiel verloren, und fuͤr dieſen Ber 
luſt fih ebenfalls, wie vorhin der Engländer, 


durch eine Ohrfeige an ihm geraͤcht! Allein fe 


ſchlimm war es nicht. Wie Philidor ins Zim. 
mer trat, ſteckte Haus unter dem Sofa, und 


A ganz n ne 3 5 


eu daß wieder etwas vorgefallen * | 


5 „„ Wahrhaftig nicht! Mein Hert! Ich habe | 
dem ſchelmiſchen Thiere nicht das Geringſte zu 


ſchreyen: das iſt ja ein verzweifeltes Thier — 
ich habe ihm nicht das ae en a Leid gethan 
Re doch . % ua Dre j 


Leid gethan, mit einem Male er e es 


auf und laͤuft fort. 11 — 


5 0 


| saflen Sie une doch einmal das Spiel und. | 


ter, a 
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terſuchen, Mylord, ſprach Philidor. Ich werde 


ja ſehen.“ — | | TERN, 

„Ha! Ha! Nun weiß ich's wohl! Mein 
Hans hatte eine neue Ohrfeige zu fuͤrchten. Ihr 
Spiel ſteht ſehr lechke dylord!“ Sie ſind bald 


matt.“ — | “N 


„Das iſt nicht moglich!“ 

„Ziehen Sie, Mylord!“ 

Mylord zog; Philidor auch; Nach drei Zuͤ⸗ 
gen war der Englaͤnder matt. Sie ſehen, ſprach 
Philidor, daß, da Sie nicht einmal meinem 
Zögling etwas abgewinnen konnten 

Ich bin ihr Diener, unterbrach ihn der Loed, 
den der Aerger auf einmal ganz nüchtern. ges 
macht hatte, und entfernte ſich ſchnell. 

Man konnte ihn hernach nicht zorniger ma⸗ 
chen, als wenn man fragte: wie viel er dem 
Herrn Philidor in Paris, Parthien age 


| 
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Der Vikar aus R ocheſt er. 


* BR Eine wahre Anekdote. 


Ne In einem Kirchſpiele der engliſchen Grefſchaft 
eee carb unlaͤngſt ein reicher Geistlicher, 


der 


6 
der eine uͤberaus einträgliche Pfarre gehabt hatte. 


Es meldeten ſich ſogleich, wie man leicht denken 


kann, eine Menge Kandidaten bei dem Minifter, 
um diefe Stelle zu erhalten. Einige gaben Bitt⸗ 
ſchriften ein; andere ließen Empfehlungsſchrei⸗ 


ben fuͤr ſich durch die dritte Hand aufſetzen; 


noch andere ſuchten den Kammerdiener des Mi⸗ 
niſters, der in einigem Anſehen bei ihm ſtand, 


zu beſtechen — kurz, man ſparte kein Mittel, | 


dieſe reiche Pfruͤnde zu erhaſchen. 


Ein armer Vikarius, der die Dienſte des 


Verſtorbenen, eines großen Geizhalſes, faſt um: 
ſonſt und gleichſam um Gottes Willen, verſehen 


hatte, wagte es nicht, ſich um die Pfarre zu 


melden, ob er gleich unter allen uͤbrigen, die 


darauf Anſpruch machten, der Wuͤrdigſte war. 


Er ſchmachtete mit einer zahlreichen und zärte 


lich geliebten Familie im Elende, und ſeine 


Duͤrftigkeit war ſo groß, daß er nicht einmal 


eine anſtaͤndige Kleidung beſaß, in welcher er 


ſich dem Miniſter perſoͤnlich hätte empfehlen 
koͤnnen. Der anſehnliche Hausrath des verſtor⸗ 
benen Predigers wurde in einer oͤffentlichen 


Auction verkauft, und der gute Vikarius — dem 
alle uͤbrigen Hausgeraͤthe viel zu theuer und zu 


koſtbar waren, erſtand fuͤr einige Schillinge ei⸗ 


nen alten, großen, || Kaſten, den ſonſt 


Nie⸗ 5 


N 
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Niemand haben wollte, und den er für das 


Wenige, was er koſtete, gut zu gebrauchen dachte. 
Der Kaſten ſchien ihm, ſeiner Groͤße nach, 


inwendig ſehr geräumig, und zur Aufbewahrung 


von allerlei Kleinigkeiten ſeines duͤrftigen Haus⸗ 
rathes ſehr geſchickt. 8 

Er fand ihn aber enger, als er 4 
hatte, und vermuthete daher einen doppelten 
Boden. Nach vielem Beſehen, Umkehren und 


Meſſen „entdeckte er endlich einen verborgenen 


Schieber — er oͤffnete ihn — und ſiehe da! es 


fand ſich ganz im tiefſten Hintergrunde ein 
Kaͤſtchen mit einer Summe von Foo der ſchoͤn— 


ſten Guineen! Welch ein Fund! und welch ein 


| Anblick für einen Mann, der das Geld fo nothe 
wendig brauchte! Dazu kam noch der Gedanke 


an die voͤllige Sicherheit, mit welcher er ſich 


dieſeg gefundenen Schatz zueignen kennte, ohne 


daß irgend Jemand nur den geringſten Arg 
wohn ſchoͤpfen und ihm dieſe Summe wieder 
abfordern koͤnnte. | 

In dem Augenblicke dieſer erfreulichen Ente 
deckung kamen die beiden juͤngſten Kinder des 


Vikars, und baten, in einem ſehr dringenden 


Tone, um — ein Morgenbtot. Der Vater 


— 


umarmte die Kleinen, ſeufzte, hob feine halb 
thraͤnenden Augen gen Himmel, faßte ſodann 


mit 


mit raſcher Entſchloſſenheit die Goldrollen, eilte 
in das Pfarrhaus, uͤbergab die ganze Summe | 
den Erben des verfiorbenen Geiſtlichen, und er⸗ 
zählte ihnen, auf welche Are er dazu Deen 
waͤre. 

Und was thaten die Erben? Sie nde een 
ſich mit einem kalten Lobe ſeiner That, dankten 
dafuͤr, ſtrichen das Geld ein und en den Bir 
kar feiner Weges gehen. | 
Einer von ‚feinen Nachbarn erſühr dleſe Be⸗ 
gebenheit, und eilte, ſo en er en zu dem 
ehrlichen Finder. | 

„Mein Freund, ſprach er, ſind Sie äh 
ein Thor? das guͤnſtige Gluͤck bot Ihnen ein 
Mittel dar, Sich und die Ihrigen auf einmal 
aus aller Noth zu retten, und Sie machten kei⸗ 
nen beſſern Gebrauch davon? Wird ſich je wies 
der eine ſolche Gelegenheit deten Sind Sie 
nicht Gatte und Vater?“ 955 

„Wohl bin ich * antwortete der Vikar — 
aber ich bin auch Menſch und kenne meine 
Pflichten, ja, ich lehre ſie öffentlich vor dem 
Volke — ſoll ich nicht mit meinem eigenem Bein 
ſpiele vorangehen? Glauben Sie mir, ich fühle 
die bedraͤngte Lage der Meinigen mehr als zu 
tief, aber noch tiefer fühle ich in meinem In⸗ 
gerſten, daß ich fo handeln muß te. Was waͤ⸗ 

‘te 


— 
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re Nelgten, was Moral, was Tugend, wenn 


ſie gerade bei ſolchen Lockungen nichts uͤber uns 


vermoͤchten? wenn ſie nicht jede andere Empfin⸗ 


dung, jede andere Neigung z unterdruͤcken faͤhig 
Be. 756 

„Mangel leiden, mit ee Nahrungsfor: 
gen kämpfen, und faſt Hungers ſterben, iſt doch 


auch ſehr hart — erwiederte der Nachbar. Ich 
bewundere Ihre Ehrlichkeit, aber wahrhaftig, 


ich weiß nicht, ob ich das an An Stelle ges 
hen haͤtte.“ 


Berechtigt mich dies, war die Antler des 


Vitars, anders zu handeln als ich that?“ Nun 
ſetzte er ſeinem Freunde mit eben ſo vieler 


Sanftmuth als Herzlichkeit die Pflichten, die uns 


die Moral in ſolchen Fällen unnachlaͤßlich aufers 
legt, auseinander, und der Nachbar ging, mit 


erhoͤhten Gefuͤhlen der Bewunderung ſeines Freun⸗ 
r. nach Kaufe. 

Tugend wird hier nicht immer äuferlich be⸗ 
lohn, und was waͤre ſie — wenn ſie dies im⸗ 


mer würde? Wir übten dann Tugenden aus 
Eigennutz, ohne tugendhaft zu ſeyn. Aber ganz 
unbelshnt bleibt dennoch die Tugend auch in 
dieſem Leben nie; das hohe Selbſtbewußtſeyn, 


recht gehandelt zu haben, iſt einem edlen Gemuͤth 


der ſchoͤnſte Lohn. Nur ein ganz verſunkener 


Menſch 


Te 


Menſch hat dafür keinen Sinn und begreift es 


nicht. Doch die ſeltne Rechtſchaffenheit unſers 


guten Vikars fand diesmal, nicht blos einen kal⸗ 
ten Bewunderer, ſondern auch einen warmen 
Verehrer. Eines Tages erſchien ein Bedienter 


des Miniſters mit dem Befehle, daß der Vikar 


morgen um die Mittagszeit Rn bei ihm RAP 
len ſollte. 


Der arme Mann erſchrat al diese e 
ſchaſt, und wußte nicht, was ein Lord von Eng⸗ N 


land mit ihm zu reden haben ſollte. Er machte 
ſich jedoch am folgenden Tage um die beſtimmte 
Zeit auf, meldete ſich im wann und wurde 
ſogleich vorgelaſſen. 

Wie erſtaunte der Vikar, als er 0 Ein⸗ 


tritte in den großen Prachtſaal eine zahlreiche, 


glanzende Verſammlung der Ee . m | 


des Koͤnigreichs fand. 
„Sind Sie der Mann, redete Kran 50 Mi: 
niſter ſogleich an, der die 500 Goldſtücke fand 


und ſo ehrlich zuruͤck gab?“ — been b 


Der faſt beſchaͤmte Vikar bekannte nun de⸗ 


muͤthig ſich zu dieſer That, und in den Blicken | 


aller Anweſenden war Ang und ſtille Der 
wunderung zu lefen. a 


„Man fuͤhre diefen Mann ſeiner Beſinmung 
enen — ſprach jetzt der Miniſter. Still: 
| | ſchwei⸗ 6 


8 


— 
———— 
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bow folgte ber Vikar einigen Bedienten, 
die ihm in eine Kutſche halfen, und gerade nach 
feinem Kirchſpiele mit ihm zufuhren. Tauſen⸗ 


derlei verſchiedne Gedanken durchkreuzten die 


Seele des Ueberraſchten, waͤhrend er im Wagen 


N ſaß. Man langte endlich im Kirchſpiele an, 


und ſtieg gerade — vor der Pfarrwohnung ab. 


„Meine Herren! ſagte der Vikar, dies iſt 


nicht meine Wohnung.“ — 


„Von jetzt an iſt ſie es, antwortete m ein 
Kammerdiener, Mylord fest Sie hier zum Pfar⸗ 


rer ein, und hat mir aufgetragen, Ihnen in ſei⸗ 


nem Namen zu ſagen: Er verlange weiter 
nichts von Ihnen, als daß ſie die edlen Geſin⸗ 


f nungen Ihres Herzens immer beibehalten ſoll⸗ 
ten. — Se. Herrlichkeit wuͤrden ſich ſtets eine 


Ehre daraus machen, Sie feinen Freund zu nens 

nen. Dies find Mylords eigene Worte.“ | 
Das freudige Staunen, das ſuͤße Schrecken 

des guten Vikars zu ſchildern, wuͤrde eben ſo 


5 unnuͤtz als langweilig ſeyn. Sobald er ſich da⸗ 
her wieder ſelbſt uͤberlaſſen war, floſſen ſeine 
Empfindungen in lauten, mit heißen Thraͤnen 


vermii ſchten Dank gegen Gott und dann gegen 


ſeinen irdiſchen Wohlthaͤter uͤber. O wie froh 
bin ich nun, ſprach er, daß ich mein Gluͤck nicht 
. mit Aufopferung meiner Nechiſcaffenhei zu 


5 machen 
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machen ſuchte. O vergeffet es nie, fuhr er zu 
ſeinen, ihn umarmenden, Kindern use vergeſſet 
es nie: „ 

„Folgen wir blos i finntichen Pt 
gen, fo machen wir uns wohl oft einzelne ver⸗ 
gnuͤgte Stunden und Tage; aber folgen wir der 
Stimme unſers Gewiſſens, fo belohnt uns jeden 
Tag ein mit uns ſelbſt fee Zen 


. e 
Der Gereiſte. 


Der Baron von Flachſenſingen ſchickte ei 
nen Sohn Eberhard auf Reifen, damit er die⸗ 
jenige Klugheit, woran es ihm noch zu fehlen 
ſchien, unterwegs einſammeln möchte, Zwei lu⸗ 
ſtige Vettern, feine Schaͤlke, teiſten mit. BERN 

Diefe drei beſuchten unter andern ieh | 


* 


digen Staͤdten denn auch vor allen Paris, ya 


es an die Abreiſe gehen ſollte, bezahlten die bei⸗ 
den Vettern die ganze Rechnung, und baten den 
Wirth, daß er ihrem Reiſegefaͤhrten, wenn der⸗ 
ſelbe ſeine Zeche bezahlen wollte, nichts abfordern 
mochte. Wenn er aber darauf beſtaͤnde, die 
Urſache zu wiſſen, warum er ihn ohne Zahlung 
entließe, fo möchte er antworten: „Es ſtecke 
| | ein 


. . 2 ———a 
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ein großes Geheimniß dahinter.“ Dann werde 
Eberhard von Flachſenfingen in ihn dringen, ihm 
dieſes Geheimniß zu offenbaren. Hierauf ſolle 
er ſich von ihm die heiligſte Verſchwiegenheit 
geloben laſſen und ihm Folgendes kund thun: 
„Er, der Wirth, wäre zwar zur Winterszeit ein 
Wirth in Paris, aber wenn der Sommer her⸗ 
annahe, verwandle er ſich alljaͤhrig in einen 
Storch und ziehe nach Deutſchland, wo er ſein 
Quartier auf dem Gute des Freyherrn von 
Slahfenfingen nehme, und ſich von den Fiſchen 
in den Seen und Teichen deſſelben ernaͤhre, 
manchmal auch einen jungen Haſen oder ein 
| Kebhühnden wegſchnappe und ſich guͤtlich thue. 
5 Alſo habe er, was der junge Herr Baron fetzo 

bei ihm verzehrt, ſchon vielfältig auf den Guͤtern 
ſeines Herren Vaters im voraus genoſſen und 
werde, wenn es erlaubt ſey, auch noch fernerhin 
dort einſprechen.“ Der Wirth führte feinen 
Auftrag aus. Eberhard von Flachſenfingen er⸗ 
ſtaunte, und ſchien etwas unglaͤubig. Allein da 
der Wirth, welchen die Vettern gehörig unter- 
richtet hatten, alle Gelegenheiten von Flachſen⸗ 
fingen ſo genau ſchilderte, daß nur ein Augen⸗ 


| zeuge ſo gut Beſcheid wiſſen konnte, hielt er 


endlich die Sache für wahr und lud den Wirth 
. m es ſich noch ferner auf den Gütern Arne 
| Bas 


a 


Vaters gefallen und die Fiſche, Haſen und Ruͤb⸗ 


Hühner ſich nach Belieben wohlſchmecken zu lafs 


fen. Der Wirth aber bat ihn noch einmal fle⸗ 


hentlichſt, dieſes große Geheimniß Niemandem 


zu entdecken. Und ſo ſchieden ſie von einander. 


Der Junker von Flachſenfingen kam bald 


darnach zur großen Freude ſeiner Aeltern in das 


Vaterland zuruck. Und da er einige franzoͤſiſche 


Woͤrter radebrechen, einige Bocksſpruͤnge im 1 


Tanz anbringen und das Halstuch geſchickter 
ſchuͤrzen konnte, als vordem, ſo glaubten ſie, daß 
ihr Sohn nun mit allen denjenigen Vollkom⸗ 
menheiten, welche ihm vorher noch ee 0 
ten, reichlich geſchmuͤckt ſey. 

Dieſe angenehme Taͤuſchung dauerte Abr 
nur von Faſtnacht, wo die Reiſenden heimgekeh⸗ 


ret waren, bis Oſtern. Denn als bald nach die⸗ 


ſem Feſte der Baron mit ſeinem Sohne an ei⸗ 


nem heitern Tage ins Gefilde hinaus luſtwan⸗ 
deln wollte, ſiehe! da kam der Storch nach ſei⸗ 


nem gewohnten Neſte auf der Scheuer daher 
geflogen und verfuͤhrte ein ungemein luſtiges 
Geklapper. Kaum ward Junker Eberhard die: 
ſes gewahr, als er ausrief: „Geſchwind, ge⸗ 


ſchwind nach Hauſe, mein beſter Vater! denn 
wir bekommen Gaͤſte.!“ — Damit eilte er in 
den Hof zuruͤck und der Vater folgte nach. Aber 


ea 


. 


8 


40 viel dieſer ſich umſehen mochte, ſo wollte doch 


ie Niemand, der einem Gaſte ähnlich ſah, erſchei⸗ 
nen. Endlich erblickte er feinen Sohn, der mit 


dem Storche auf dem Forſte des Hauſes com. 


plimentirte und einmal über das Andere aus: 


rief; „A Monsieur l’höte, vous &tes le tr&s 
bien venu ici; je suis bien aise, de vous 
voir.“ Der Storch aber antwortete durch ein 
freudiges Geklapper. F 

Da wurde das Entzuͤcken des Junkers im⸗ 
mer groͤßer. Er noͤthigte den Storch auf das 
dringendſte, ohne Umſtaͤnde herabſteigen, ein beſ— 


ſeres Quartier im Schloſſe zu beziehen und mit 


einem freund ſchaſtlichen Abendbrot vorlieb zu 
nehmen. — Endlich trat der Vater naͤher hin⸗ 
zu und fragte den Sohn: „Ob er närrifch ge: 
worden ſey?“ — Da fluͤſterte der Sohn dem 


Vater heimlich in's Ohr, es ſtecke ein Geheim 


niß dahinter und dieſer Storch ſey kein wirkli⸗ 
cher Storch, ſendern ein ſehr angeſehener Wirth 
aus Paris. Kurz! er erzaͤhlte ihm die ganze 
abentheuerliche Geſchichte. 

Der Vater aber kreuzigte und ſegnete ſich und 
ermahnte ſeinen Sohn auf das Ernſtlichſte, eine 
ſo alberne Meinung fahren zu laſſen, und da⸗ 

gegen feſtiglich zu glauben, daß man ſeiner Ein⸗ 
n eine Naſe angedreht habe. 
Zu: 


2. 


Zugleich uͤberzeugte ſich der alte Baron von 


Flachſenfingen, daß, wer albern eine Reiſe an⸗ a 


tritt, auch albern von derſelben zuruͤckzukehren 


pflegt, und daß es ſeine Richtigkeit habe mit 
den Reimen: . 
Es flog ein Gaͤnschen wohl uͤber 90 hen 
Und kam als Gaͤnsrich wieder ae BEE N” 


rer = = 2 
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Tamerlan und Ibrahim, 
Eine hiſtoriſche Anekdote. 3 


Tamerlan, oder Ttimopbeng der Serhäiete 


Eroberer von Afien, und zugleich das Schrecken 


deſſelben, geboren in der großen Tatarei 4335.) 


war ein Unterthan Huſſains, welcher damals die 
Provinz Turgeſtan beſaß. Er ſchwang ſich 


durch ſeine Tapferkeit auf den Thron dieſes 


Fuͤrſten, ſtellte ſich an die Spitze der Tartarn, 


eroberte Parthien, Aſſyrien, die benachbarten 
Provinzen, Perſien und einen großen Theil von 
Indien. Jede neue Eroberung machte ſeine 


Laͤnderbegierde nur noch brennender. Er hatte 


ſich unter andern auch Schirwan, einer Pro- 

vinz des perſiſchen Reiches mit einer zahlreichen 

Armee genaͤhert, um By RER zu unterjo⸗ 
| RR 


1. 


Bisher hatt dleſelb das Gluͤck eines langen Frie⸗ 
dens genoſſen; und die Bewohner deſſelben ehr— 


ten und liebten ihren Fuͤrſten, Namens Ibrahim, 


wie er es verdiente. Selten findet man unter 
den morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten ſeines Gleichen. 


Das Wohl ſeiner Unterthanen lag ihm mehr am 
Herzen, als feine Vergnuͤgungen. Er ſuchte fein 


Volk durch weiſe Geſetze zu begluͤcken; er wachte 
mit vaͤterlicher Sorgfalt uͤber die Aufrechthaltung 


dieſer Geſetze, vertheilte mit ſtrenger Unparthei⸗ 


ligkeit Belohnungen. und Strafen, und hatte, 
durch ſeine raſtloſe Bemühungen, feine Untertha⸗ 
nen auf einen Gipfel des Wohlſtandes erhoben, 
Bine felten ein Volk jener Gegenden, fo wie 
jener Zeiten, zu erreichen pflegt. 

Sobald die Nachricht von Tamerlans Annds 
| herung in Schirwan erſcholl, verſammelte der edle 
Ibrahim, weniger für ſich ſelbſt, als für feine 
Unterthanen beſorgt, ſogleich alle ſeine vornehm— 


fen Miniſter, um ſich mit ihnen über die Maß⸗ 


regeln zu berathſchlagen, welche bei dem, ihnen 
drohenden, gewaltigen Sturme, zu ergreifen 
waͤren. 

Der Oberfeldherr Ibrahims, mit Namen Os⸗ 
man, ein tapferer Soldat, erklaͤrte ſich ſogleich 


en 


fuͤr den Krieg „und meinte, er ſey Mannes ge⸗ 


nug, um den Stolz des kuͤhnen Eroberers zu beu⸗ 


B en 
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gen, und ihn durch die Staͤrke ſeines Armes zu 
demuͤthigen. Mit feurigem Ungeſtuͤm verſprach 
er, den letzten Blutstropfen für feinen Fuͤrſten 


zu vergießen, und eher zu ſterben, als zuzugeben, 


daß ſich Ibrahim unter das Sklavenjoch Tamer⸗ 


lans beugen ſollte. a 

Als Osman geendet hatte, nahm Uster, der 
Schatzmeiſter Ibrahims, das Wort, und verſi⸗ 
cherte, daß er nicht weniger als Osman bereit 
ſey, Blut und Leben fuͤr ſeinen Fuͤrſten zu laſſen, 
ſobald dieſer ſich fuͤr den Krieg erklaͤre und glau⸗ 
be, durch die Gewalt der Waffen, ſich und ſein 
Volk am ſicherſten retten zu koͤnnen. Doch, fuhr 


er fort, wird wohl ein Volk, ſo gering an Zahl, 


und durch einen langen Frieden der Waffen entwoͤhnt, 
ſich mit einem maͤchtigen, ſieggewohnten Heere 
meſſen duͤrfen? Ich ſehe daher keine wahrſchein⸗ 
liche Rettung, als in der Flucht. Meine Mei⸗ 


nung iſt alſo: Deine Schaͤtze und deine Perſon 


ſo ſchnell, als moͤglich, in eine andere Gegend zu 


fluͤchten, wohin wir dich als treue Unterthanen 


unweigerlich begleiten werden. Es iſt, ſetzte er 


hinzu, nicht wahrſcheinlich, daß Tamerlan ſich 
in einem leeren Lande lange aufhalten wird. 


Sein Ehrgeitz treibt ihn gewiß zu entferntern | 
Eroberungen — und iſt der Sturm vorüber — 
ſo kehren wir dann in unſer Vaterland zuruͤck, 
u KB, 


Mer 3 


um mit deſto groͤßerm Vergnuͤgen der Ruhe zu 
genießen. — - 

So waren die Meinungen der Großen ges 
theilt. Die wenigſten ſtimmten fuͤr den Krieg, 
die Meiſten fuͤr den Frieden oder fuͤr die Flucht. 

Ibrahim hörte alles, was man ihm rleth, 
mit Ruhe an, dankte fuͤr die guten Geſinnungen 
welche man für feine Perſon zeigte, und feste. 
endlich hinzu: es iſt wahr, Flucht wuͤrde meine 
Perſon am meiſten ſichern; aber meine Untertha⸗ 
nen wuͤrden unſtreitig am meiſten dabei leiden. 

Schrecklich wuͤrde die Rache des Eroberers mein 
N armes Land treffen, wenn ich ſolches aller Mit⸗ 
tel der Vertheidigung ſelbſt beraubte. Ich danke 
dem Himmel, daß mir ein beſſeres Mittel noch 
zu Gebote ſteht, euch alle zu retten. Bald follt 
ihr mehr hoͤren; bittet jedoch jetzt den Himmel, 
daß er mein Vorhaben gelingen laßen wolle. 

Nachdem die Verſammlung mit groffer Span— 
nung aus einander gegangen war, und keins 
der Mitglieder dieſes hohen Rathes errathen konn— 
te, was für ein Rettungsmittel der Fuͤrſt ents 
worfen hatte, ließ unterdeſſen Ibrahim reiche 
Geſchenke zubereiten, wie ſie bei morgenlaͤndiſchen 
Fuͤrſten gewoͤhnlich gegeben und angenommen zu 
werden pflegen. hu 
Tamerlan e überhaupt den Befehl erge⸗ 
B BR 2 hen 
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hen laſſen, daß von jeder Art der, ihm darzu⸗ 


bringenden Geſchenke allezeit neun Stuͤck ſeyn 


follten. Ibrahim ließ daher 9 ſchoͤne Pferde, 
mit Gold und Perlen reich geſchmuͤckt, eben fo 


viele Leoparden mit goldnen Halsbaͤndern; 9 ſeid⸗ 
ne Zelte, mit Gold und Silber geſtickt, eben ſe 


viele indiſche Teppiche und noch mehrere aͤhnliche 
Geſchenke fertig machen. Zu dieſen fuͤgte er noch 


3 Sklaven hinzu, und verfügte ſich, in Beglei⸗ 8 


tung dieſer, und einiger andern Diener, gerade | 
zu »amerlans Hauptquartier. Der ſiegreiche Er 


oberer warf einen folgen Blick auf die Geſchenke, 


und fragte ſogleich bei Erblickung 1 Sklaven, 


wo der neunte ſey. 75 

„Hier zu deinen Fuͤßen! antwortete Ibra⸗ 
him, indem er ſich vor Tamerlan niederwarf. 
Du ſollſt, fuhr er fort, feinen gehorfamern Skla⸗ 


7 


ven haben, als mich; und ich werde mich gluͤck⸗ 


lich ſchaͤtzen, wenn mein Volk frei bleibt! Ja 
maͤchtigſter Fuͤrſt! ſchenke meinem Volke 755 
Freiheit, und laß mich dein Sklav ſeyn. Nie 


ſollſt du einen dir ergebenern Diener beſitzen, 


wenn du meine Bitte erhören willſt. “ 


Die Tugend behauptet überall und unter je⸗ 
dem Volke, ihre hohen Rechte; ſie hat ihre ei⸗ 


gene ſiegende Kraft, welcher nur ein Völlige Bar⸗ 9 


IR zu widerſtehen N „ . 


Tamer⸗ a 


1 1 
N 


i 


Tamerlar wurde du Ibrahims Benehmen 
— erſchuͤttert und zugleich fo geruͤhrt, daß er den 
Kknieenden mit Huld aufhob. „Du ſollſt, ſprach er 

zu Ibrahim, henfort mein Freund, nicht aber 
mein Sklav ſeyn; eine ſolche Tugend verdient 


ein beſſeres Loos, als Sklavenketten. Beſtimmte 


mich mein Schickſal nicht zu weit ausſehendern 

Unternehmungen; ich wuͤrde mich in einem klei⸗ 

nen Reiche, wie das deinige, nach dir bilden, und dir 

ähnlich zu werden trachten. Du biſt indeß frey; 

kehre zu deinem Volke zuruͤck und mache es fer⸗ 
ner glück: ih, als du eg bisher thateſt. 

| Mit ſtiller Bewunderung entließ Tamerlan 


den neuen Freund; -mit lautem Jubel empfing 


ſeinen, ihm wiedergegebenen, Fürſten, das be⸗ 
wu Volk! 


5 1 \ | % | 57 1 
Der Vergiftete in der Einbildung. 
| Eine komiſche, aber wahre Anekdote. 


Der Marquis d'Argers, einer der redlichſten 
Franzoſen, welche Friedrich der Große zu ſeinem 
Umgang waͤhlte, kam einige Jahre nach deſſen 
Regierungsantritt, nach Berlin, und wurde vom 


Koͤnige a Kammerherrn und Mitglied der Aka⸗ 
8 demie 


ä 
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pemie in Berlin erwaͤhlt. Er war erfe Soldat . 
geweſen und beſchaͤftigte ſich in der Folge ganz 


mit den Wiſſenſchaften, worin er nichts weniger 


als oberflaͤchllche Kenntniſſe beſaß. Sogar die 


Kirchenvater ſtudirte er. Friedrich der Große 


ſchaͤtzte und liebte ihn, ob er ihn gleich oft zum 
Ziele ſeines beißenden Witzes machte. Auch ge⸗ 
riethen beide nicht ſelten über gelehrte Gegenſtaͤnde 
in einen ziemlich lebhaften Streit. Der Mar⸗ 
quis hatte uͤbrigens bei dem beſten Herzen ſon⸗ 
derbare Launen und Eigenheiten; auch bildete er 


ſich oft ein, krank zu ſeyn, wenn er gleich vollkom⸗ 


men geſund ſchien. Weil er gegen die Kaͤlte ſehr 
empfindlich war, fo trug er gewöhnlich, ſelbſt 
im Sommer, zwei Schlafroͤcke und zwei Muͤtzen 
uͤber einander. Oft kam er in einem halben 
Jahre nicht aus ſeinem Hauſe. Er wohnte, waͤh⸗ 


rend des ſiebenjaͤhrigen Krieges, in dem koͤnigli⸗ f 
chen Luſtſchloſſe Sansſouci. Seine Gemahlin, 


— 


eine ſehr gebildete und gutmuͤthige Dame, hatte 
eines Tages in der Gaͤrtnerwohnung einen Samie 
lienball veranſtaltet, Der Marquis wollte dem 


Balle nicht beiwohnen, entweder weil ihm das 


Wetter nicht heiter genug war, oder um die Zeit 
zum Studiren anzuwenden. Er überließ daher 


das Vergnuͤgen des Tanzes ſeiner Familie, 


ſtudirte in ſeinem Zimmer, wie gewoͤhnlich, legte 


ſich 
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| ſich aber diesmal ziemlich zeitig zu Bette. Wahr- 
ſcheinlich hatte er vor kurzem in einem Buche 


p der etwas von der Schaͤdlichkeit kupferner 


hirre geleſen. Halb im Schlafe faͤllt ihm 


dieſes plotzlich ein. Seine Phantaſie verfolgt | 


den Gedanken und fpinnt ihn immer weiter aus. 

Aengſtlich fuͤr ſeine Geſundheit beſorgt, kommt 
er auf den Einfall, den Zuſtand ſeines Kuͤchen⸗ 
geſchirres mit eigenen Augen zu unterſuchen, da⸗ 
mit er erfahre, ob er kuͤnftig ohne Gefahr aus 
ſeiner eignen Kuͤche ſpeiſen koͤnne. Er klingelt 


8 feinem Bedienten; aber dieſer hat ſich ebenfalls 


zum Balle hingeſchlichen. Der Marquis ſpringt 
aus dem Bette, wirft einen Schlafrock über, 
nimmt ein angezuͤndetes Licht in die Haͤnde, und 
begiebt ſich in die Kuͤche. O Schrecken! da ſte⸗ 
hen nicht nur mehrere kupferne Geſchirre, ſondern 
der Suchende findet auch in einem dieſer Geſchirre 
die Ueberbleibſel eines Ragout, von welchem er 
ſich noch dieſen Mittag geſpeiſkt zu haben er⸗ 
innert. 
Der Marquis hatte aber ſchon öfters gegen 
ſeine Gemalin uͤber die Schädlichkeit des Kupfer⸗ 


geſchirres ſich geäußert, und fie dringend gebeten, 


dieſe Geſchirre ganz abzuſchaffen; auch hatte dieſe 
ihm verſichert, daß das laͤngſt geſchehen waͤre. 
Hochſt erbittert ‚Aber dieſe Falſchheit, wie es der 

| N Mar, 
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tarquis nannte, läuft er, ohne an feinen Tetdh- 
ten Anzug zu denken, durch den Garten hindurch 
nach der Wohnung des Gaͤrtners, verliert noch 
unterwegs beide Pantoffeln, eilt gerade nach 
dem Ballſale und tritt, das Kaſſerol mit den 
Ragoutreſten in der einen Hand haltend, in das 
Ballzimmer. Die Angſt malt ſich in jeder 
ſeiner Geberden und preßt ihm den lauten 
Schrei aus: ich bin vergiftet! Die Geſell⸗ 
ſchaft erſchrickt, fragt, bedauert, will das Naͤ⸗ 
here wiſſen, will helfen und alle ſchreien durch 
einander. Jedoch der ergrimmte Marquis uͤber⸗ 
ſchreit ſie alle, hoͤrt auf nichts, was man ihn 
fragt, wendet ſich an ſeine Gemalin, mit welcher 
er ſonſt ſehr zufrieden lebte, und hält ihr eine 
hoͤchſt ſcharfe und nachdruͤckliche Strafpredigt 


uͤber ihren Leichtſinn und die Nachlaͤſſigkeit des 


Koches. Lange konnte man den Zornigen nicht | 
beſaͤnftigen. Man machte ihn endlich auf die 
Folgen ſeines leichten Anzuges zur Nachtzeit, 
aufmerkſam. Darüber erſchrak der arme Marguis 
nun wieder fo ſehr, daß er fogleich feinen Strafe EN 
ſermon abbrach, ſich geduldig in einigen Betten 
einwickeln und in ſein Schlafzimmer zuruͤcktra⸗ 
gen ließ. Am folgenden Morgen war zwar die 
Zornhitze verraucht und die Furcht vor Vergif⸗ . 
de verſchwunden; aber das verhaßte Kupfer⸗ 
desc 


geſchirr mußte für immer aus der Küche au 
fernt wee | 


— 


N men: 

Der Kapitän Richardſon. 
Der englifhe Kapitän Richardſon, der im 

vorigen Jahrhunderte lebte, ward einſt auf einer 
Farth in der Gegend von Danzig, von einem hefti⸗ 
gen Sturme uͤberfallen, wobei ſein Schiff, welches 
alle Segel und Taue verloren hatte, faſt zu 
Grunde gerichtet wurde. Mit genauer Noth kam 


d er endlich noch in den Hafen von Danzig an. Allein 


nicht damit zufrieden, das ihm anvertraute Schiff 
gerettet und in Sicherheit gebracht zu haben, 
war er auch auf die Rettung derer bedacht, 
. welche er in gleicher Gefahr geſehen hatte. Er 
eilte auf ein Schiff, das er ſchon vor Anker 
fand, und meldete dem Kapitaͤn deſſelben, er 
habe während des Sturmes ein kleines Danziger 
Fahrzeug dergeſtalt mit den Wellen kaͤmpfen ge⸗ 
ſehen, daß, wenn nicht eilige Huͤlfe geſchehe, 
Fahrzeug und Mannſchaft, ohne Rettung verlo⸗ 
ren ſeyn wuͤrde. Er munterte daher den Kapi⸗ 
taͤn auf, das Fahrzeug zu retten, weil er ſelbſt 
zu * ſey, u um den Notßleidenden thaͤtige 
f Hüͤͤlfe 
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Huͤlfe leiſten. Der Danziger Kapitän ſchlug die 
Bitte des Englaͤnders ab, weil ihm die Unter⸗ 
nehmung zu gewagt ſchien. „Wohlan denn, mein 
Herr! ſprach Richardſon, weil ſie die Gefahr 
ſcheuen, ſo will ich mich ihr, fo entkräfter ich 
auch bin, ſelbſt ausfegen. Geben fie mir wenig⸗ 
ſtens ihre Leute, weil die meinigen gar zu 
ſchwach ſind, um die Ungluͤcklichen, wie ich wuͤn⸗ 
ſche, retten zu koͤnnen. Auch dieſe Bitte wurde | 
abgeſchlagen. So geben fie mir wenigſtens, fuhr. 
- KRichardfon fort, ihre Schaluppe, Be ſie groͤßer | 
iſt, als die meinige. 

Auch dazu wollte ſich der a nicht ver⸗ 
ſtehen. Das Leben von 16 ungluͤcklichen Men⸗ 
ſchen, die mit dem Tode kaͤmpften, ſchien ihm 
nicht wichtig genug, um ſein Fahezeug zu r 
Rettung herzugeben. 

Mit edlem Unwillen verließ Richardſon den 

Danziger Kapitaͤn, eilte aus deſſen Schiffe auf 
das ſeinige, und rief, indem er es betrat: Eng⸗ 
laͤnder! laßt uns die Ungluͤcklichen, die wir auf 
der See mit dem Tode ringen ſahen, retten! 
Vergebens habe ich einen Hartherzigen zu einer 
ſo ruͤhmlichen That aufgefordert. Laſſet uns ihn 
beſchaͤmen und zeigen, daß wir mehr Mutz und 
mehr Menſchenliebe beſitzen. | 


9 F der großen Müdigkeit waren den⸗ 
f BR 
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noch die Matroſen willig zur Huͤlfe. Man ſetz⸗ 


te die kleine Schaluppe aus. Aber jetzt be⸗ 


merkte Richardſon zu ſeinem großen Leidwe— 
ſen erſt, daß er im Sturme das Ruder verloren 
hatte. 

Ohne ſich lange zu bedenken, eilte er mit eis 
nigen Matroſen zu dem Danziger, der für Mens 
ſchenrettung weder Sinn noch Muth gezeigt hats 


te, bemaͤchtigte ſich ſeiner Ruder mit Gewalt, 


ſegelte in das noch immer ſtürmende Meer, und 
rettete auf eine dreimalige Farth, weil ſeine 
ſchwache Schaluppe nicht geſtattete, alle Mann— 


ſchaft auf einmahl einzunehmen, die Ungluͤck— 


lichen, deren 16 waren, wirklich. — 

Der damalige Koͤnig von Polen, Stanislav 
Poniatowsky, ein Fuͤrſt von gefuͤhlvollem Her— 
zen bei einem gebildeten Verſtande, war von der 
Handlung des edlen Richardſon ſo geruͤhrt, daß 
er ſeinem, zu Danzig wohnenden Generalkom— 
miſſair auftrug, dem großmuͤthigen Retter ſeiner 
16 Unterthanen öffenslich feinen Dank zu be⸗ 


5 zeigen. 


Zum Andenken an die edle That und zum 
Beweiſe der koͤniglichen Hochachtung mußte der 
Generalkommiſſair dem engliſchen Kapitaͤn die gro⸗ 
ße goldene Ehrenmedaille, worauf die Worte 
ſtehen: n (denen, die ſie ie, 

über⸗ 


1 X, 


anreden Dies . auf eine . Art, 


in Gegenwart einer M agiſtratsdeputatlon aus Dan⸗ 
zig und vieler dort wohnenden Engländer, uch 


dem großmuͤthigen Menſchenretter zu feiner That 
Gluͤck wuͤnſchten, und ihm ihre ee in 
den a in Ausdruͤcken bezeigten. 405 


700 
Der verhaͤngniß volle 671 


Ein betagter Privatmann beſaß, ungefaͤhr 
zwei Meilen von London, ein ſchoͤnes Landgut, 


das bereits ſeit 500 Jahren feiner Familie ger 
hörte. Außer dem Landgute bezog er noch von ſei⸗ 
nen Kapitalien reichliche Einkünfte, ſo daß er all⸗ 
gemein für wohlhabend galt, welches er auch in 


der That war. Ein einziger Sohn war der ders 


einſtige Erbe aller dieſer Reichthuͤmer. Um den 


Sohn auf die Probe zu ſtellen, übergab ihm der 


Vater die Verwaltung der Haͤlfte des Vermoͤ⸗ a 
gens, nachdem er das z2ıfle Jahr zuruͤck gelegt | 


hatte. 


| Aber der Sohn e nicht den Wuͤnſchen ’ 
des Vaters. Er ergab fih dem Spiele, 


dem Trunke und andern Ausſchweifungen. 
In kurzer Zeit war nicht nur das Ver⸗ 
N) mögen. 


1 
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mögen verzehrt, ſondern er ſteckte auch noch in 


Schulden. Gute Ermahnungen und weiſe Rath: 


ſchlaͤge wurden nicht geſpart. Zuletzt bat 


8 


der ſterbende Vater noch den hoffnungsloſen 
Sohn, daß, wenn ja Ungluͤcksfaͤlle ihn zu einem 
Banquerout oder zum Verkauf ſeiner Grundſtuͤcke 
noͤthigen ſollten, er wenigſtens das vaͤterliche 
Wohnhaus, welches ſeit fo lange her ein Beſitz 
thum der Familie geweſen ſey, nicht veräußern. 
möchte, Beſonders beſchwor er ihn, das Zimmer, 
worin das Sterbebette ſtand, immer fuͤr ſich zu 
behalten. „Es wird fuͤr dich,“ ſchloß er, „eine 
Rettungsſtaͤtte ſeyn, wenn es für dich auf Erden 
keine weiter giebt.“ £ 

So gut es der Vater mit dem Sohne mein: 
te, ſo wenig erkannte es dieſer, und anſtatt in 
ſich zu gehen, ſetzte er nicht nur nach dem Tode 
des Vaters ſein voriges Weſen fort, ſondern er 
trieb den Leichtſinn noch weiter. In weni— 
gen Jahren war das ganze Erbtheil durchge— 


bracht. Das Haus mußte ſogar fort, und 
nur die einzige letzte Bitte des Vaters 


fand noch Gehoͤr, die nämlich, daß er ſich das 
benannte Zimmer auf feine Lebenszeit zur Woh⸗ 
nung ausbedung. Das, aus dem Hauſe geloͤſete, 


bi | Geld ward vollends verzehrt, und es blieb ihm 


hei 


— 
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bei ſeinen Aus ſchweifungen, gegen guten Gewinn, 
behuͤflich geweſen waren. 

So verfloß einige Zeit unter Elend, 455 
mer und Sorgen. Im Winkel ſeines Zimmers 
ſtand ein alter Kaſten, den er bisher kaum be⸗ 
merkt hatte. Auf dieſem weilte jetzt ſein Blick. 


„Wie wenn in dieſem Kaſten noch ein Ruͤck⸗ 


ſtand des vaͤterlichen Vermoͤgens verborgen Wis 
re?“ dachte er, und ſtand von feinem Sitze auf, 


um feine Neugter zu befriedigen. Er durchſuch⸗ 


te Alles, fand aber nichts, als alte Papiere und 
Lappen von Tuch, Leinwand und Seide: ueber⸗ 
reſte der vaͤterlichen Garderobe. Dennoch ließ er 


ſich die Muͤhe nicht verdrießen, den Kaſten ſo⸗ 


weit auszupacken, bis er den Boden ſahe. Aber . 


wie ſtaunte er, als er hier die Worte geſchrie⸗ 
ben las: „Verſchwender! haſt du nun alles 
durchgebracht? Haſt auch dein Haus verkauft? 


Geh jetzt und haͤnge dich! Im Balken der Decke 


0 


ſteckt ein Nagel zu dieſem Behuſe. 1 
Welch ein Donnerſchlag fuͤr den verlornen 
Sohn! Der Vater ſelbſt befiehlt ihm, ſich zu er⸗ 


ſey der Wille des Schickſals, dem Rath feines 
Erblaſſers zu folgen, Er an einen a 


+ 
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‚hängen. Betroffen blickt er auf, und ſieht wirklich 
an der Decke einen Halfter in einem eifernen Rin⸗ 
ken haͤngen. Die Verzweifelung giebt ihm ein, es 


fe 


ſtellt ihn unter den Balken, und beſteigt ihn, um 
das Werkzeug ſeines Todes zu erreichen. Er 
| ſchlingt den Strick um den Hals, ſtoͤßt den 
Stuhl weg, — fällt, ſtatt hängen zu bleiben, 
ſehr unſanft auf den Boden. Der Schwung ſei⸗ 
nes Koͤrpers hatte einen Splitter, an dem der 
Nagel befeſtigt war, losgeriſſen. Aus einem lee⸗ 
ren Raume ſtürzten Goldſtücke in Menge über 
den Herabgefallenen herab, und er war außer 
ſich vor Schreck, vor Verwunderung und vor 


Freuden. Der Vater hatte den Schatz weislich 
in dem hohlen Balken verborgen, um den Sohn, 
deſſen Schickſal er vorausſah, durch die hoͤchſte 


Verzweifelung, wo moͤglich, zu beſſern. 
Die letztere Abſicht erreichte er in der That. 


Mit einem Theile des Geldes konnte das Haus 
wieder eingeloͤſt werden; ein anderer ward in 


eine Handlung gegeben, und der Verſchwender 
fing an, ordentlich und wirthſchaftlich zu werden, 
ſo daß er in der Folge ein groͤßeres Vermoͤgen 
erwarb, als dasjenige war, welches ſein Vater 
beſeſſen hatte. Vernͤͤnftiger hätte er indeß doch 


gehandelt, wenn er es nie bis zu dem verzweif⸗ 


lungsvollen Schritte kommen ließ, geſetzt auch, 
das Geld im Balken waͤre nicht eher gefunden 
worden, als bei dem etwanigen Einſturz des Hauſes. 


Die 
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Die ſchlafende Schwägerin. | | 
Ein ſiebzehnjahriges e e oft 


nicht bloß im Schlafe, ſondern fang auch waͤhe 
rend deſſelben chriſtliche Lieder. Wenn man mit 


einer Violine dazu ſpielte, ſo beobachtete ſie den 
Takt. Setzte man ihr in dieſem Zuſtande ein 
Klavier auf das Bette, ſo ſpielte ſie darauf, und 


ſelten that fie einen falſchen Griff. Einmal lege 


te fie eine, auf dem Bette liegende, Serviette in 
Form eines Briefes zuſammen, forderte Licht, 
und als man ſie fragte, an wen ſie ſchriebe, 
nannte ſie die Freundin, las den Brief vor, 


welcher artige Complimente enthielt, legte ihn 


nochmals sufammen, gab ihn weg und befahl, 


ihn auf die Poſt zu tragen. In einer andern 


Nacht putzte ſie ihr Haar, als ob ſie vor einem 


Spiegel ſtaͤnde; und da man gerade waͤhrend 
dieſer Beſchaͤftigung die Thuͤre oͤffnete: ſo glaub⸗ N 


te fie, daß eine vornehme Perſon in ihrem Zim⸗ 


mer angekommen waͤre. Sie richtete ſich im 
Bette auf, dankte fuͤr die hohe Ehre des Beſuchs 
in den verbindlichſten Ausdrücken, und bei dem 


vermeintlichen Abſchiede empfahl ſie ſich zu fer⸗ 
nerer, hoher Gewogenheit. Von allen dieſen 


Vorfaͤllen wußte fie gleichwohl, wenn fie den 


N 


folgenden Morgen deshalb befragt ward, Nichts, 


ſondern Kran a mit Vergießung vieler 1 
nen. 


9. 


| Zietens lebensgefahren als Deagonerlieu⸗ 


fenanf. 


Der bekannte Zieten erhielt im Jahr 1720 
nachdem er ſchon einmal die preußiſchen Dienſte 


als Infanteriſt verlaſſen hatte, eine Lieutenants⸗ 


ſtelle unter den Dragoͤnern. Es war im Fe⸗ 


bruar dieſes Jahres, als er eben im Begriff 


ſtand, nach Tilſit in Preußiſch-Litthauen zum 


Regimente abzugehen. Gerade um dieſe Zeit 
kam ein Staabsoffizter von dieſem Regimente, 


nach der Reſidenz, um hier die Augmentations⸗ 
pferde fuͤr daſſelbe in Empfang zu nehmen. Als 
der Major Zietens Dienſtanſtellung erfuhr, ver⸗ 

traute er demſelben einen Theil der Remontes | 
um ihn nach Preußen zu fuͤhren. Er ſelbſt ging 


eine Tagereiſe voraus, und konnte eben noch, ob— 


ſchon mit Unſicherheit, die Weichſel paſſiren, 
welche bisher mit Eis belegt geweſen war, jetzt 


a aber, wegen des eingefallenen Thauwetters, ſtuͤnd⸗ } 
| vr e en Auch war ſie wirklich 


N C ſchon 
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ſchon offen, als am 3 Tage N mit 


feinem Kommando dort eintraf.“ Zieten mußte 


ſich daher entſchließen, einen Umweg von einigen 


20 Meilen zu machen, und uͤber Naugarten zu 
gehen, wo eine Bruͤcke uͤber einen Arm der 


Weichſel fuͤhrt. Dieſe Bruͤcke wurde gewoͤhnlich, | 


fo oft der Fluß anſchwoll, mit fortgeriſſen. Dies 


war auch damals der Fall. Wie der Augenſchein 


lehrte, hatte die Gewalt des Waſſers dieſe Bruͤ⸗ 


cke ſchon aͤuſſerſt wandelbar gemacht. Man 5 


mußte indeß hinuͤber, es mochte koſten was es 
wollte. Zieten gab alſo Befehl, die Pferde vor⸗ 


auszuführen. Er ſelbſt blieb, um gehörige Ord⸗ 


nung zu erhalten, noch hinter dem Zuge. In⸗ 


zwiſchen zog der polniſche Zolleinnehmer am ge⸗ 
genſeitigen Ufer den Schlagbaum nieder und 
weigerte ſich, die Pferde von der, nun ſchon 
ſichtbar ſchwankenden, Bruͤcke herunterzulaſſen, or 


bevor der Zoll berichtigt waͤre. Jetzt wurde 


Zietens Gegenwart nothwendig. Er bahnte ſich 
daher auf der ſehr ſchmalen Bruͤcke durch die 


jungen, muthigen, bereits ſchuͤchtern gewordnen 


Pferde, einen Weg, um den Zolleinnehmer mit 


guten oder boͤſen Worten andern Sinnes zu 


aner des Waſſers hin und her. Die 


Pferde 


machen. Unterdeſſen war es mit der Bruͤcke 
aufs aͤußerſte gekommen. Sie ſchwankte von der 


| ER 
Pferde wurden mit jedem Augenblick wilder. 


Kaum waren fie über die Mitte der Brüder ſo 


hob die Fluth das mittelſte Joch, und es ſtuͤrzte 


augenblicklich zertruͤmmert nieder. Nach weni⸗ | 


gen Minuten war von der ganzen Brücke kaum 
noch eine Spur zu fehen. 

Nur ein gluͤckliches Ungefaͤhr rettete hier 
Zietens Leben. Wäre er hinter dem Zuge ge— 


blieben, und nicht durch des Zolleinnehmers un- 


zeitigen Dienfteifer gezwungen worden, dieſen 


gefaͤhrlichen Platz zu verlaſſen: ſo wuͤrde er hoͤchſt | 


wahrſcheinlich unter den Trümmern der zufams 
menſtuͤrzenden Bruͤcke in den Fluthen begraben 


worden ſeyn. Dieſer Vorfall diente indeſſen 


nur dazu, ihn in Gefahren muthiger und 
er zu machen. 
Gleich im folgenden Jahre 1727. gerieth 


Alien in neue Lebensgefahr. Ein Rechtshandel 


hatte ihn nämlich genoͤthigt, aus feiner Garnis 
ſon in Preußen eine Reiſe nach Berlin zu ma, 
chen; und es war ihm hier auch gelungen, ſei— 
nen Rechtshandel glücklich zu beendigen. Im 
| Februar des ebenerwaͤhnten Jahres ſchickte er 
ſich daher zur Ruͤckreiſe nach ſeiner Garniſon in 
Preußen an. Dieſe Reiſe war aber fuͤr ihn 
eben ſo beſchwerlich als lebensgefaͤhrlich. Zieten 
g Kom kurz vorher zwei ſchöne ſaͤchſi een 

a fer 
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fer für fein: Regiment A e und wußte 
dieſe Leute auf keine ſi chere Art fortzuſchaffen, 
als wenn er ſie ſelbſt uͤberlieferte. Er ſetzte ſich 
daher, weil Alles zugewintert war, in Berlin 
mit ſeinen Rekruten in einen Schlitten. Kaum 
aber war er bis Schwedt gekommen, als ploͤtz⸗ 
lich Thauwetter einſiel. Der Schlitten mußte 
nun gegen einen Puffwagen vertauſcht werden. 
Mit dieſem ging es bis Danzig ziemlich gut. 
Von hieraus aber war es ſchlechterdings nicht 
möglich, weiter zu kommen; denn die Wege wa⸗ 
ren durch vieles Schneewaſſer ganz uͤberſchwemmt 
und voll tiefer Löcher. Ale Verſuche, eine an⸗ 
dere Reiſegelegenheit aufzufinden, waren umſonſt. 
f Kein Fuhrmann ſo viel ihm auch geboten wur⸗ 
de, wollte fahren. Jeder befuͤrchtete, im Moraſte 
| ran: Bu bleiben. N it 15 
& imme och gar ai zu genen Ein | 
nesart, ſolcher Hinderniſſe wegen, uͤber die Zeit 
ſeines Urlaubs auszubleiben, und ſich dadurch 0 
Vorwürfe zuzuziehen. Er entſchloß ſich alſo 
AN kurz, mit feinem Puffwagen über das ſogenann⸗ 
E te friſche Haff, zwiſchen Danzig und Koͤnigsberg 
ſeinen Weg zu nehmen. Das Haff war zwar 
noch mit Eis belegt, aber ſo unſicher, daß waͤh⸗ 
* „ dei * das Waſſer haͤufig unter dem 
3 3 9 4 1 Eise | 


Se... 
Eiſe hervorſpritzte. Auch fehlte 99 an einem 
ſichern Wegweiſer. 5 
Was that Zieten in dieſer Verlegenheit Er 
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g ging mit einer Axt in der Hand, voran, fuchte: 


die ſicherſten und haltbarſten Stellen auf, und 
brachte auf dieſen Stellen den Wagen in einem 
beſtaͤndigen Slekzack mit Muͤh und 3 wei⸗ 
ter. — 5 
Nachdem er 10 von 9 uhe Morgens bis zum 

ſpaͤten Abend, ohne auszuruhen, ohne anzuhal⸗ 
ten, gefahren war, kam er gluͤcklich beim Kaffe 
keuge an. Hier erfuhr er, zu feiner nicht gerin— 
gen Freude, daß er 7 Meilen zurückgelegt habe. 

Am folgenden Tage machte er ſich mit ſei⸗ 
nen Rekruten wieder auf den Weg. Da er dies 
ſe Leute noch nicht genug kannte, um ihretwegen 
außer Sorge ſeyn zu koͤnnen: ſo vermehrte die⸗ 


ſer Umſtand die Mißlichkeit feiner Lage. Die 


Fahrt auf dem Haff wurde ohnedieß immer be: 
denklicher. Denn das Thauwetter hielt beſtaͤn⸗ 
dig an. Man befand ſich heute, wie geftern, 
auf einer ganz fremden Straße; ohne alle Zu? 
rechtweiſung. Diefelbe Behutſamkeit und Vor⸗ 
ſicht, die geſtern angewendet wurde, brachte uns 
ſern Zieten auch heute gluͤcklich bis Braunsberg. 
Hier uͤbernachtete er, und erfuhr von feinem 
oo unter andern, ihm ſehr erwuͤnſchten, 

Wei 
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Belehrungen über die Fortſetzung feiner Reiſe, 
auch dieſe, daß er ſich vorzüglich vor einer fau⸗ 
len Stelle auf der Pregel, h 0 88 kubie 
zu huͤten habe. | 1 
Von dieſer Warnung ſuchte Zieten am fol⸗ 
PR Morgen den beſten Gebrauch zu machen, 
und glaubte bereits alle Gefahren uͤberſtanden zu 
haben, als er Königsberg vor ſich liegen ſah⸗ 
Bald aber wurde er eines andern belehrt. Kurz 
vorher hatte er nicht ohne Freude wahrgenom⸗ 
men, daß noch zwei Reiſende auf einem Puff 
oder Stoßſchlitten ſeinen Weg nahmen. Kaum 
hatte er dleſe Fremden einige Minuten aus den 
Augen gelaſſen, als feine Rekruten Set ein 
lautes Geſchrei erhoben. ö 
Zieten fragt beſtuͤrzt — was ſie wollen? und 
hoͤrt nun, daß die Fremden in dem Augenblick 
mit ihrem Schlitten verſunken wären. Es wa⸗ 
ren, wie Zieten nachher erfuhr, 2 Kaufmannsdie⸗ 
ner aus Königsberg geweſen, welche eine Luſt⸗ 
fahrt nach einem nahe vor der Stadt gelegenen 
Wirthshauſe hatten machen wollen, und auf dies, 
ſe Art ihr Be mit dem Leben bezahlen 
| mußten. ö 
Zieten ſahe nun, daß er der „ 
Steſie näher war, als er vermuthet hatte. Er 
Flug ee einen andern Weg ein, und lang⸗ 
te 


\ 
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| te auch wirklich auf dieſem, nebſt feinen Rekru⸗ 


ten, ohne Unfall, gegen Mittag in Koͤnigsberg an. 
Noch an dem naͤmlichen Tage erfuhr er hier 

von einem reiſenden Galanteriehaͤndler aus Bres⸗ 

lau: auch er ſey geſtern über das Haff gekom⸗ 


men und auf dem Eiſe eingebrochen. Seine 


Pferde waͤren ertrunken, und er ſelbſt ſey dem i 
Tode in dem Waſſer nur mit Mühe entgangen, 
Zwei katholiſche Geiſtliche wären in ihrem Schlits 
ten dicht hinter ihm gefahren, und haͤtten ſich, 
wenig Minuten vor ſeinem Verungluͤcken, noch 
von ihm Feuer 12 Anbrennen ihrer Tobaks⸗ 
pfeifen geholt. Da er ſich bald darauf nach ih— 
nen . waͤren ſie auf einmal ver⸗ 


ſchwunden geweſen, und wahrſcheinlich unterge— 


gangen. Zieten erkannte jetzt ſehr deutlich die 
große Lebensgefahr in welcher er ſich befunden 
hatte, und erinnerte ſich, noch im ſpaͤteſten Alter, 
derſelben nicht ohne das 8 Pe . 
1 die Ve | 
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18. | | 
Ke a Der große Schwimmer. | 
Ehedem ging woͤchentlich ein Fahrboot von ü 


Holand nach lang, uud kam 3 wieder 
nach 


BER, 
nach Holland zuruͤck. Einſt wollte ein Aben⸗ 


theurre die Reiſe von Holland aus mitmachen. 


Nachdem er ſeinen Mantelſack, der nicht von 


Werth war, in das Boot gebracht hatte, 
und die Abfahrt ſich noch zu verziehen ſchien, 
begab er ſich noch ein Mal in das Wirthshaus 
zuruͤck, um ſich durch einen Trunk zu ſtaͤrken. 


Allein er verweilte hier zu lange, und hoͤrte, 


beim Heraustreten aus der Trinkſtube, zu ſeinem 


Schrecken, daß das Boot ſchon ſeit einer 2 Stun⸗ 


de abgeſegelt ſey. Schnell ſchließt er mit einem 
gutmuͤthigen Schiffer einen Vertrag ab, vermöge 
deſſen jener gegen gute Bezahlung ſich anheiſchig 


macht, ihn in einer leichten Barke nachzufahren. 
Es geſchieht. Kaum haben ſie aber das hohe 


Meer erreicht, fo uͤberfaͤllt fie ein heftiger Regen, 
deſſen ungeachtet holen fie bei finſtrer Nacht 


das Packetboot ein, der Schiffer bekommt ſeine 


Bezahlung und der Paſſagier kriecht unbemerkt 


hinauf. Die Barke verſchwindet. 


Jetzt tritt der Neuangekommene in die Ka. ö 


juͤte. Alles ſtaunt und fragt, wo er geſteckt habe. 
„Geſteckt?“ antwortete er, „im Waſſer. Seht 
meine triefenden Kleider; vier Stunden weit bin 


ich vom Lande aus dem Boote nachgeſchwom⸗ 


men.“ Man ſtaunt mehr, aber man getrauet ſich 5 
nicht in Kur Ae Mißtrauen zu ſetzen, da 
ſeine 6 


1 


Ir 


feine Kleidung die Wahrheit feiner Ausſage zu 
beſtaͤtigen ſcheint. Ein engliſcher Lord, der ſich 
unter den Paſſagieren befindet, ſchreit laut auf 
über die erſtaunenswuͤrdige Geſchicklichkeit des 
Menſchen, und beſchließt auf der Stelle, dieſelbe 
zu benutzen. Ein anderer Lord hatte naͤmlich ei⸗ 


nnen Mohren in ſeinen Dienſten, der allgemein fuͤr 


den erſten Schwimmer in der Welt galt. Schon 
hatte derſelbe ſeinem Herrn durch die Wetten, die er 
fuͤr ihn gewann, vielen Genuß zugebracht, und 
der, auf dem Boot ſich befindende Lord, bekam 
ſogleich Luft, unſern Kunſtſchwimmer den Moh— 
ren entgegen zu ſtellen, und eine tuͤchtige Sum— 
me auf ihn zu wagen. Er ſaͤumte nicht, dem 
Abentheurer feinen Eutſchluß mitzutheilen und 
beide wurden bald des Handels eins. 
Kaum war man in London angekommen, als 
ſogleich der Herr des mohriſchen Schwimmers 
herausgefordert wurde. 1000 Guineen waren 
der Preis, der demjenigen zufallen ſollte, deſſen 
Mann ſchwimmend am weiteſten kommen würde: 
| Leider! war der Prahler noch nie eine Elle weit 
geſchwemmen, kaum daß er ſich ein Mal gebadet 
hatte. — Indeß ließ er davon nichts merken, 
ſondern ſprach von nichts als von dem Siege, 
den er uͤber den Mohren davon tragen würde: 
Tag und Stunde werden anberaumt und die 
8 Gel⸗ 
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Gelder gegen einander niedergelegt. Beide 


Schwimmer ſtehen ſchon am Ufer der Themſe 
im leichteſten Anzuge und man iſt auf dem 
Sprung, ſich in die Fluth zu werfen, da be— 
merkt der Mohr auf ein Mal, daß ſein Gegner 
noch ein kleines hoͤlzernes Kaͤſtchen unter den 
Arm nimmt. „Was willſt du damit,“ fragte 
der Mohr. „Ich bin vorſichtig,“ antwortete ſe⸗ 
ner und oͤffnete das Kaͤſtchen, in welchem etliche 
Brote und einige Bouteillen mit Wein einge⸗ 
packt waren. „Wenn du dich nicht eben ſo ver⸗ 
ſorgſt wie ich, ſo laufſt du Gefahr, Hungers zu 
ſterben; denn ich ſchwimme geraden Weges auf 


Gibraltar zu.“ Der Mohr ſah ſeinen Gegner 


an, und da er ihn ernſthaft und kalt ſprechen 
hoͤrte, erſchrack er ſo ſehr, daß er zuruͤck trat 
und ſeinen Herrn verſicherte, daß er mit dieſem 
Menfchen‘ nicht ſchwimmen koͤnne. Der Herr 


muͤſſe die Wette verloren geben. Sein Leben 


ſey ihm zu lieb, als daß er es unnuͤtzer Weiſe 
den Wellen Preis geben ſollte. Weder Bitten 


noch Drohungen waren vermoͤgend, ihn auf an⸗ 


dere Gedanken zu bringen. Er ſchwamm nicht, 
ſondern uͤberließ ſeinen Gegner, der fuͤr ihn gar 
kein Gegner war, den Kampfplatz. 


"AT; 
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debensgefahren Karls XII. \ 


Karl XII. hatte in den Feldzuͤgen gegen die 
Sochſen und Ruſſen, in den Jahren 1706. u. 
1707, beim Dorfe Olowa, 9 Meilen oberhalb 
Grodno, eine Bruͤcke uͤber den Niemen bauen 
laſſen. Und bier gerieth er in die größte Lebens⸗ 
gefahr. Als er namlich eines Abends, ſeiner 
Gewohnheit nach, die Arbeit zu beſichtigen ging, 


und ſich auf den gefrornen Fluß begab, brach das 


Eis, und der Koͤnig ſank bis an den Hals in 
das Waſſer. Der reißende Strom wuͤrde ihn 
Anfehlbar unter das Eis gezogen haben, wenn 
Karl nicht unter feinen Fuͤſſen eine große Eis— 
7 5 gefunden hätte, auf die er ſich ſtuͤtzen konn⸗ 

Auch hielt ihn der Prinz von Wuͤrtemberg 
pe fo lange bei der Hand, bis mehrere herzu⸗ 
kamen, und den Koͤnig, nicht ohne Anſtrengung 
und Gefahr, aus dem Waſſer hervorzogen. Die 
Lebensgefahr war nie groͤßer geweſen. Dennoch 


machte fie auf den König keinen Eindruck, und er 
ſagte blos ſein gewoͤhnliches: „das ſchadet nichts.“ 


Sebald er ans Land kam, ſetzte er ſich ſogleich 
wieder zu Pferde, und ritt, ungeachtet ſeine Klei⸗ 
der ganz durchnaͤßt waren, und das Waſſer ſo⸗ 
2858 von 9 als durch 55 Stiefeln floß, und 

un⸗ 
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ungeachtet der durchdringenden Kaͤlte, doch in 

dieſem Anzuge zum Hauptquartier nach Zaludeck 
zuruͤck. Gleich darauf, und noch inderſel⸗ 

ben Stunde, ſtuͤrzte mit dem Pferde 
zweimal, und das ae ſo gefährlich, daß er 
unter einen, mit Holz beladenen, Wagen fiel. 

Aber auch hier kam er unbeſchaͤdigt davon, und 
ſolche uͤberſtandene Gefahren machten ihn nur 

noch kuͤhner. Schon in ſeiner fruͤhern Jugend 
gab dieſer merkwuͤrdige Monarch Beweiſe eines 
Muthes, welcher an Tollkuͤhnheit graͤnzte. Er be⸗ f 
luſtigte ſich öfters mit der Baͤrenjagd. Und bei die, 
ſer hoͤchſt ſeltſamen Jagd, brauchte man, noch 
feltfamer, weder Feuerroöͤhre noch andere Gewehre. 
— Ein langer, zweizackigter Stock in der Hand, 
| nebſt den Fangnetzen mußte hinreichen, einen 
Bären zu fangen, ihn niederzuwerfen, und zu 

binden. Ohne Ruͤckſicht auf die große Gefahr, 
der er ſich ausſetzte, ging eines Tages der junge 
Karl, mit einem bloßen Stocke in der Hand, 


auf einen Baͤren von ungeheurer Groͤße muthig 


los. Das grimmige Thier hatte ſchon die Vor⸗ 
dertatzen in Karl's Koͤrper eingeſchlagen, und 
wuͤrde ihn gewiß zur Erde geworfen haben, wenn 
er nicht mit bewundernswuͤrdiger Gewandtheit 

ſich aus deſſen Klauen geriſſen, und mit Huͤlfe 
der herbeigeeilten Jäger, den Bären gefeſſelt hätte. 


8 * / 
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Kaltbluͤtigkeit Karls XII. 
Karl XII war kurz vor der merkwuͤrdigen 


Schlacht bei Pultawa in einem Scharmuͤtzel am 
Fuße verwundet worden. Ob er gleich die heftig— 


ſten Schmerzen empfand, fo kehrte er doch erſt 


nach 6 Stunden in das ſchwediſche Lager zuruͤck. 
Der verwundete Fuß war unterdeſſen ſo ge⸗ 
ſchwollen, daß man dem Koͤnig den Stiefel ab⸗ 
ſchneiden mußte. Nachdem dieß geſchehen war, 
und der Chirurg die Wunde unterſucht hatte, 
ſagte er: es ſei Gefahr vorhanden, indem ſich 
ſchon Spuren des kalten Brandes zeigten. In⸗ 
deſſen koͤnne wohl noch der Fuß des 
Koͤnigs gerettet werden, wenn man tiefe 
Einſchnitte machen duͤrfte. „Schneid ein, fchneid» 
ein,“ ſagte der König gelaſſen, „das ſchadet 

nicht.“ — Er ſah mit größter Kaltblͤtigkeit zu, 
wie der Chirurgus Einſchnitte in den Fuß mach⸗ 
te, die Splitter in demſelben mit ſeinem In⸗ 
ſtrumente aufſuchte und einzeln herausnahm. 


13. 


15 
Dankbarkeit eigner Art. 


Der Graf von Mr fuhr zwischen dem Pu 
validenhauſe und der Pont» Royal in Geſell⸗ 


ſchaft einer Frau aus den untern Staͤnden, in 
einem und demſelben Schiffe uͤber den Fluß. Er 
unterredete ſich mit ihr und erfuhr, daß ihre 


Wohnung in demjenigen Viertel von ae, 5 0 | 


welches Groß Caillou heißt. | 
Wo will fie hin? fragte er weiter. N 


An die Barriere von Roule, war die Aut“ 


wort; Ich will Brot kaufen. 


Brot! Hat man denn in er, Caillou RR 


. 


zu verkaufen? 
Verzeihen Sie! | | 
Iſt es denn beffer oder wößlſeler zu Roule? 
Keines von Beiden, mein Herr. Ehe mein 
Mann angeſtellt wurde, befanden wir uns in 
druͤckendem Elende. Der Baͤcker, der jetzt in 
Roule wohnt, wohnte damals in Groß Caillou. 
und war fo gefällig, wenn wir ohne Geld was 
ren, uns Brod auf Kredit zu geben. Seit er 
uns verlaſſen hat, ſind wir in beſſere Umſtaͤnde 


gekommen. Nun ſehen Sie, mein Herr, man 


beweiſt ſeine Erkenntlichkeit, ſo gut man kann. 
Ich mache jetzt woͤchentlich zweimal die Reiſe zu 


uns 
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ſerm alten Nachbar und kaufe mein Brot bet a 
ihm, um dankbar gegen ihn zu ſeyn, fuͤr das 
Brot das er mir ſo lange Zeit je Kredit gege: 
ben er | 


BER 
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V 
Der Schumacher. 
(Eine Anekdote.) | 

Vor mehrern Jahren verlor die Frau eines 
Schumachers, in einer Krankheit, ihr Geſicht. 
Sie blieb bereits ſeit drei Jahren blind, hatte 


viele Huͤlfsmittel gebraucht, aber keines war von 
Nutzen geweſen. Endlich hoͤrte ihr Mann die 


Geſchicklichkeit eines Augenarztes ruͤhmen. Er 
faßte den Entſchluß, auch noch dieſen letzten 
Verſuch zu machen. Aber die Sache hatte nicht 
geringe Schwierigkeiten. Der Arzt wohnte fuͤnf 
Meilen weit; es war gerade Winter und der 


Schuhmacher hatte wenig Geld. Deſſenunge. 


achtet fuͤhrte er nicht ohne große Muͤhe, ſeine 
Frau in der rauhen Jahreszeit die fuͤnf Meilen 


zu Fuße, zu dem Arzte. Dieſer verſprach zwar, 
nachdem er die Augen unterſucht hatte, Huͤlfe, 
verlangte aber fuͤr ſeine Bemuͤhung die Summe 


von 25 Thalern. Dieſe Forderung wuͤrde ſo 
manchen Andern . en allein der 
Bi 


— 


Schumacher, welcher einmal ſo viel gethan 

hatte, wollte auch das uͤbrige thun. Er ſelbſt 
hatte nicht fo viel baares Geld, als der Augen- 
arzt verlangte, er ging zu einigen Bekannten und 


Nachbarn und bat um ein Darlehn, indem er 
ihnen die Urſache ſagte, warum er es verlange. 
Aber die wenigſten konnten, Manche woll⸗ 
ten ihn nicht unterſtützen und meinten, es waͤ⸗ 
re ein ganz vergebliches Unternehmen. Was 
ſollte der gute Schumacher thun? Es lag ihm 
Alles daran, feiner braven Frau einen der edel— 
ſten Sinne wieder zu verſchaffen und der Arzt 
hatte ihm ſo ſichere Hoffnung gemacht, daß ſeine 
Kunſt hier wirkſam ſeyn werde. „So muß ich,“ 
ſprach der Schumacher, „das Letzte daran ſez— 


zen.“ Er beſaß zum wirthſchaftlichen Gebrauche, 


eine Milchkuh, welche ſeinen ganzen Reichthum 
ausmachte. Sie wurde verkauft. Der Schuma— 


cher trug das geloͤſete Geld zum Augenarzte und 
dieſer unternahm die Operation. Es ſchien als 
ſollte dies Mal die edle Aufopferung des braven 


Schumachers belohnt werden und ſie wurde es 
wirklich dadurch, daß er feinen Zweck erreichte, 


Die Operation war gluͤcklich. Nach einiger Zeit 


führte der hocherfreute Ehemann ſeine nun wie— 


der ſehende Gattin, wie im Trium wache ei⸗ 


ner Huͤtte zuruͤck⸗ 5 85 
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| Kaiſer Joſeph fuhr an einem regneriſchen 
Lage durch eine Straße Wiens. Er ſah aus dem 
Wagen, und bemerkte, daß ein Knabe vor ihm 
ſehr ſorgfaͤltig die etwas trocknen Steine aus⸗ 
ſuchte und dann immer auf einen gefundenen 
ſprang. Der Kaiſer rief ihm daher zu, warum 
er die Steine ſo ausſuche? Ja, ſagte diefer, mei⸗ 
ne neuen Stiefeln ſind theuer! Joſeph hieß ihn 
einſteigen. Der Knabe that es ohne Umſtaͤnde. 
Dem Kaiſer geſiel die Dreiſtigkeit, und er fragte 
1 daher, was ſeine Stiefeln wohl koſten? 
Knabe. Hm! Wie viel glauben Sie? 
Jo ſepb. 5 Gulden. 
Knabe. Hoͤher! 
Joeſesh. 4 Gulden 
Knabe. Noch höher! 
„ 5 Gulden. 
Knabe. Getroffen! | 
Joſeph lachte über diefen Einfall, und als 
ſie eine Strecke weiter gefahren waren, frag⸗ 
te er ihn: wer glaubſt du wohl, daß ich ſey? 
Knabe. (Ihn betrachtend.) om! ein 
Hſſtzier. 


— 
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Joſeph. Höher! 

Knabe. Ein Miniſter. 
Joſeph. Noch hoͤher! 
Knabe. Nun! der Kaiſer. 


Jo ſeph. Getroffenn!n 


Dieſe Naivetaͤt des Knaben gef‘ dem Kai⸗ 


ſer ſowohl „daß er ihn mit an den Hof nahm, 


und ihn gut erziehen ließ. In fpätern ke 
feifiete er er dem 3 1 bc | 


16. | 
„Wala und der Straßenräuber. 


Ein Conte der, Namens M alone, wurde von 


einem Straßen raͤuber, deſſen Geſi cht verhüllt war, 
angegriffen. Malone feuerte ſein Piſtol auf ihn 
ab und fehlte. Der Raͤuber, ſtatt das ſeinige ab⸗ 
zufeuern, verlangte blos zum zweitenmale das 


2 


Geld. Malone gab nun ſogleich ſeine Boͤrſe | 
hin, in welcher ſich 60 Guineen befanden. Der 


Raͤuber dankte, nahm 12 Guineen aus der Boͤrſe 


und gab das Uebrige mit den Worten zuruͤck: 


Mehr bedarf ich nicht. Zugleich bat er den Be⸗ 


raubten um ſeine Adreſſe mit dem Verſprechen, 


Die; 


innerhalb eines Vierteljahres Nachricht von ſch 0 
zu geben. Malone gab dem Raͤuber Hart Adreſſe. 


Dieſer empfahl ſich und beide zogen ihrer Stta⸗ 


be. Nach einiger Zeit erhielt Malone ein Pak⸗ 
ket mit einer prächtigen goldnen Doſe, in wel⸗ 
cher ſich folgendes Billet befand: Ein ehemaliger 
Stlraßenraͤubet, welcher ihnen 12 Guineen ge⸗ 


raubt hat, bittet Sie, dieſe Doſe anzunehmen. = 
Sie trachteten nach ſeinem Leben Waͤre es Ih 


nen gelungen, thin daſſelbe zu rauben, ſo würden 
Sie ihn eines Verbrechens uͤberhoben haben. In⸗ 
zwiſchen verdiente er fuͤr dieſe That nicht den 
Tod, weder von der Hand eines ehrlichen Man⸗ 
nes, noch von der Hand des Henkers. Das be⸗ 
gangene Verbrechen war ſein erſtes und letztes. 
Dex Tod eines nahen Verwandten ſetzte ihn in 
den Beſitz eines betraͤchtlichen Vermoͤgens und 
erſpart ihm die Verſuchung, eine That zu wie⸗ 


derholen, deren Andenken ihn noch mit we 


“iR Reue 1 | 


5 a | 2 Säweiserfoisat, 


Unter der Regierung Ludwigs XVI. hatte 
ein Soldat der Schweizergarde einen Mord be— 
N gangen, um den nut ein einziger ſeiner Kame⸗ 
raden wußte. Wider Erwarten kam jedoch nach 
| D 2 eini⸗ 
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einiger Zeit, die Mordthat an den 248, und 
beide Soldaten wurden ins Gefängniß geſetzt. 
Der Moͤrder wurde mit dem Tode beſtraft; dem 
andern aber, weil er die That verfchwiegen „die 
Galeerenſtrafe zuerkannt. Er mußte daher in 
dem Gefaͤngniſſe des Bernhardsthores zu Paris 
ſo lange liegen, bis eine hinlaͤngliche Anzahl je⸗ 
ner Ungluͤcklichen beiſammen war, um pl die 
Galeeren geſchickt zu werden. a 
Waͤhrend der Gefangenſchaft hatte der Sur 

kermeiſter den Schweizerſoldaten ſo lieb gewon⸗ 
nen, daß er ihm viel mehr Freiheit erlaubte, als 
allen übrigen Gefangenen. Dies brachte den 
Schweizer auf den Gedanken, ſich eigenmaͤchtig 
feine Freiheit wieder zu verſchaffen. Er hatte 
nach und nach eine Oeffnung in die Mauer ſei⸗ 
nes Gefaͤngniſſes gemacht, welche ſo groß war, 
daß er hindurch ſchluͤpfen und ſich in Freiheit 
ſetzen konnte. Mit ſeinem, uͤber die Oeffnung 
aufgehangenen, Rocke hatte er dem Kerkermeiſter, 
der ohnedies keine ſtrenge Nachſuchung hielt, ſei⸗ 1 
ne Abſicht zu verbergen gewußt. Als er aber 
ſein Werk ganz beendigt hatte, und eben im 
Begriff war, aus dem Gefaͤngniſſe zu entfliehen, 
fiel ihm auf einmal der Gedanke aufs Herz, 
daß er dem Kerkermeiſter, der ihn doch ſo gut 
ö behandelt und ihn mit us vielen Wohlthaten | 

übers 


. / 


überhaͤuft hatte, große Verantwortung durch fele 
ne Flucht zuziehen und ihn wohl gar dadurch 
um Dienſt und Brot bringen könnte. Dieſer 
des e daß er ſeinen Entſchluß 
zu fliehen, änderte, und mit einer feltenen Re⸗ 
ſignation ſein Schickſal lieber ertragen, als ſei⸗ 


nen Wohlthaͤter ungluͤcklich machen wollte. 


Er ging ſelbſt zu dieſem, entdeckte ihm die 
gemachte Oeffnung, und die Abſicht dabei. Er 
verhelte ihm übrigens auch die Urſache nicht, 
warum er ſeinen Entſchluß geaͤndert habe. Nicht 
lange darauf wurde der Schweizerfoldat wirklich 
zur Galeere abgefuͤhrt und unterwarf ſich ſeiner 
harten Strafe mit Geduld und Gelaſſenheit. 

Auf den Kerker meiſter hatte indeß das Ges 
ſtaͤndniß des Ungluͤcklichen, von deſſen Wahrheit 
er durch den Augenſchein hinlaͤnglich uͤberzeugt 
war, ſo tiefen Eindruck gemacht, daß er nicht 
unterlaſſen konnte, ob er ſich gleich dadurch ſelbſt 
der Nachlaͤſſigkeit anklagen mußte, die Begeben⸗ 
heit mehrern Perſonen mit allen Umſtaͤnden zu 
erzählen. Bald wußte man fie in ganz Paris 
und ſogar der König erfuhr fie. zuletzt. Ludwig 
XVI. wurde geruͤhrt und glaubte, eine ſolche 
Handlung verdiene ſeine Aufmerkſamkeit. Er 
begnadigte daher den Schweizer und ſchenkte ihm 

Er die 


die Freiheit wieder, Wan daß ein Wensch 
von ſolcher Denkart, keinen uͤbeln Gebrauch da⸗ 
von machen wuͤrde. | 


970 
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Verstand und Wiſſenſchaft f ab gu eilen 
vi Dingen nuͤtze. e wie 


Die. Aegypter hatten Zadig, einen weiſen 
und der Wiſſenſchaften kundigen Mann, zum 
Sklaven gemacht und ſtellten ihn, nebſt feinem. 
Reiſegefaͤhrten und ehemaligen Diener, auf oͤf⸗ 
fentlichen Markte zum Verkauf aus. Ein ara-⸗ 
biſcher Kaufmann, Namens Setok, 7 
ihn, bezahlte aber für deſſen Diener noc einmal 
ſo viel, weil er viel ſtaͤrker war. g Jetzt ſchien 
aller Unterſchied zwiſchen ihnen aufgehoben. Man 
ſchloß beide an eine Kette und zwang ſie, mit 
dem Araber fortzuwandern. Unterwegs troͤſtete 
Zadig ſeinen vormaligen Diener und ermahnte 
ihn zur Geduld. Er ſelbſt war wegen ſeines 
kuͤnftigen Schickſals gar nicht verlegen 10 und da 
ihn der Diener ſehr bedauerte, daß er Sklaven⸗ 
feſſeln tragen muͤſſe, ſagte er: t doch mein 
Geiſt nicht gefeſſelt, und es wird ſich gewiß uͤber 
lang oder kurz, eine Gelegenheit zeigen, wo ich | 

m 


Fer 
meinen freien Geiſt wirken laffen kann. Einige 
Tage nachher reiſete der Kaufmann mit ihnen 
und ſeinen Kamelen in das wuͤſte Arabien, weil 
ſein Stamm bei der Wuͤſte Horeb wohnte. 
| Während der Reiſe genoß der Diener viel Worz 
zuͤge vor ſeinem ehemaligen Herrn; denn er 
wußte die Kamele viel beſſer zu bepacken, Zadig 
aber bewies dabei ſo wenig Geſchtcklichkeit, daß 
ihn ſein Herr einige Mal zuͤchtigte. 7 
Etliche Tagereifen vor Horeb fiel ein Kamel 
um; die Laſt, welche es getragen hatte, wurde 
unter die Sklaven vertheilt und Zadig bekam 
. ſeinen Antheil ebenfalls. Der arabiſche Kauf: 
mann hatte ſo wenig Mitleid mit den Sklaven, 

daß er laut lachte, als er ſie unter ihrer Laſt ſo 
gekruͤmmt einher traben ſahe. Allein Zadig nahm 
ſich bei dieſer Gelegenheit das Herz, etwas von 
feiner Wiſſenſchaft anzubringen und dem 
Kaufmanne die Geſetze des Gleichgewichts zu er, 
klaren. Da machte dieſer große Augen und fing, 
weil er natürlichen Verſtand beſaß, an, den Za, 
dig mit andern Blicken anzuſehen. Zadig wel⸗ 
cher merkte, daß Setok Wißbegierde beſaß, und 
ihm gerne zuhörte, breitete ſich uͤber mehrere 
ae aus, welche in Setoks Gewerbe einfchlu, 
Dieſer bekam eine ſehr große Meinung 
on Zadig und gab ihm nun den Vorzug vor 
819275 allen 
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allen andern Sklaven, auch behandelte er ihn 
von dieſer Zeit an weit beſſer als vorher, und 
er hatte Urſache, den Zadig werth zu halten, weil 


ihm dieſer bald einen ſehr weſentlichen De 


durch feinen Verſtand leiſtete. 


Als nemlich Setok zu Hauſe angekommen 


war, foderte er von einem Juden 300 Unzen 
Silber zuruͤck, welche er ihm in Gegenwart 


zweier Zeugen, geliehen hatte. Zum Ungluck 
aber waren die Zeugen geſtorben; der Jude 
wu dies und war gewiſſenlos genug, die em⸗ 
pfangne Summe abzuleugnen. Er freute ſich 
ſogar, daß er einen Araber, einen Unglaͤubigen 


‚und Abgoͤtter, habe betrugen koͤnnen. Setok 


wußte nicht, wie er dem betruͤgeriſchen Juden 


| beikommen ſollte und klagte ſeine Noth dem 


Zadig, welcher nun ſchon i Bertranter 9 15 


den war. 


„An welchem Orte,“ fragte dieſer feinen 
Herrn, allepen du dem Juden 7 Enge En 
bers? — vr 

„Auf einem breiten Steine, antwortete die, 
ſer, welcher nahe bei dem Berge Horeb liegt.“ 

„Was hat dein . A einen Char 
rakter?“ 1 5 1 eee 
„ Wle kannſt du mich fo etwas fragen, Jadig, 


ee hat den Charakter eines Schurken. 0 


5 1 Bel" 


„Freilich wol, verſetzte. Zadig; aber ſo war 
meine Frage nicht gemeint. Ich will wiſſen, 
ob er von munterem oder traͤgerem Tempera⸗ 
ment iſt, ob er verſchmiße, voreilig oder e 
| ſam iſt? du 

„O,“ ſagte Setot, „an denen fehlt es 
ihm gewiß nicht.“ 

„Nun wir wollen ſehen, ſprach Zadig; er⸗ 
luube mir, daß ich in deinem Namen bei dem 
Kadi klagen darf. Dies wurde ihm ſogleich zus 
| safanden, | 
| Hierauf ließ 90915 den Juden vor Gericht 
5 ba. Die erſte Frage des Richters war: ob 
Zadig Zeugen hätte? „Nein, „erwiederte dieſer, 
„fie ſind geſtorben; aber ein breiter Stein iſt 
noch vorhanden, auf welchem damals das Geld 
gezahlt wurde. Wenn es dir,“ fuhr er zum Richter 
fort, „gefällig iſt, ſo erlaube, daß man ihn hier⸗ 
her bringe, ich hoffe er ſoll es bezeugen. Wir 
bleiben indeß hier, bis er ankommt und ich laſſe 
ihn auf Koſten meines Herren des } Kaulnngat ö 
; Sig herbeiſchaffen. u | | 

„Ich bin es zufrieden,“ 10 05 FR Nicheer und 
napım indeß eine andere Sache vor. 4 

Als die Sitzung bald zu Gase Ang 1 
der Richter zu Zadig: nun. iſt dein Stein noch 
nicht da 2“ „Ha , fiel der Jude dann. ein, 
| | wit 
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„wir koͤnnten noch lange hier ſitzen; denn der 
Stein iſt mehrere Meilen welt entfernt und we⸗ 
nigſtens zwölf Männer gehören dazu, um ihn 
fortzubringen.“ Steheſt du,“ fiel ihm Zadig 
ins Wort, „daß ich mit Recht behauptete, der 
Stein wuͤrde gegen dich zeugen? Da du weißt, 
wo er liegt und wie ſchwer er iſt: ſo raͤumſt 
du zugleich ein, daß es derſeibe iſt, auf welchem 
dir das Silber ausbezahlt wurde. 
Der Jude ſchien ſehr betreten und der Rich⸗ 
ter bedurfte jetzt weiter keines Beweiſes. Er 
zwang auch den Juden zuletzt, feine Argliſt zu 
geſtehen. Der Richter verdammte ihn nun, daß 
er ſo lange an den Stein geſchmiedet werden 
ſollte, bis er ſeine Schuld bezahlt haͤtte. Auch 
mußte er noch überdies eine anſehnliche Summe 
Geldes zutun Strafe zahlen. 
Der kluge Sklave, Zadig und der coe 
Stein wurden bald zum Sprichwort bei den 
Arabern. Zadig hatte ſich bei feinem Herrn 
durch ſeinen Verſtand ſo beliebt gemacht, daß Wi 
er ihm die Freiheit ſchenkte. Oft fagte ders 
nach der Kaufmann Setok: es iſt doch eine 
herrliche Sache, wenn man einen klugen Diener 
hat; noch beſſer aber iſt es, wenn wir Wiſſen⸗ 
ſchaft mit natuͤrlichem Verſtande verbinden. 


Selten laſſen ſie uns im Stiche und ich wollte, 
1906 | „„ 
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beim Ppenbter! hundert Kamele. derum e 


38771 


wenn ich mir dadurch Zadig's Wiſfenſchaſt und f 


Fund, kaufen koͤnnte. 


1% 
Der treue Hund. 
Unter den vielen Bewelſen, welche man 


bat, „Treue, der, Hunde ‚aufanfielien hat, 2 — 


7491 


Aus, dem. Dorfe Kupis, bei Frankfurt an u der 


Oder, wollten am 30. December 5816, zehn 


Einwohner, nach ihrem auf dem jenfeitigen Ufer 
der Oder belegnen Scheunen überfegen, während 


der Strom mit Treib⸗ Eis ging. Durch ein 


Unglück ſchlug der Kahn um, und ſechs Perſo⸗ 


nen fanden in der Fluth ihren Tod, Unter den 
Vieren * welche ſich retteten, glückte dem einen 
dies nur, durch die Hülfe ſeines treuen Hundes, 


welcher ſich zufallig mit in dem Kahne befand. 
Der Hund, als guter Schwimmer, konnte ſich 
leicht retten; das that er aber nicht, ſondern ums. 
kreiſte ſo lange ſeinen Herrn bis dieſer ihn er⸗ 


greifen, und ſich an ihm halten konnte. Natür⸗ 2 


lich mußte jedoch die Loft. das treue Thier unters 
drücken; er kämpfte daher zuletzt nur für das ei⸗ 
gene Behr und biß a Todeskampf, ſchon unter 


2934 
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Aber der treue Hund b nicht weder 7 
Vorſchein. an bi u 


7 Y. . a Ay 4 
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| | 96, | 
Deer betrogene Erbſchleicher. win 

Der junge Bennemann hatte einen oltel und 
eine Tante, welche beide reich waren, und ihn 
bei ſich zu haben wünfchten. Der Jüngling, 
dem daran lag, recht bald in den Beſitz eines ‚A 
anſehnlichen Vermögens zu kommen, „ uͤberlegte 4 
forgfältig, zu welchen von beiden er ſich wenden es 
wollte und fand endlich für gerathen, der Tante 
den Vorzug zu geben, weil dieſe nicht nur bes 
| | trächtlich reicher, als der Onkel, ſondern auch 
ut. kraͤnklicher als jener, und nech dazu um zehn 
I Jahr älter war. Er fand ſich alfo bei derſelben 

' ein, und wandte alle möglihe Kunſtgriffe an, 

u ſich ihre ganze Zuneigung zu erwerben, welches 
1 auch nach Wunſche gelang. Die alte Dame 4 
liebte die Lektuͤre vorzüglich; da ihr aber ihre | 

Augen den Dienſt verſagten, und ſie ſich gleich | 

wohl dieſen Mangel nicht wollte merkten laſſen: 
| fo befand fie ſich in einer nicht angenehmen Lage. 
Bennemann hatte dieſen Umſtand nicht under 


“ merkt gelaſſen; er bot ſich um Vorleſer an, und | 
| | A | 
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ieh die Tante bei Tage zum, Vergnügen, 


‚und. zur, Abendzeit, um fie einzuſchlaͤfern. Er 


fen heraubte ſich jeder andern Lebensfreude, und 
nur die Tante war der Gegenſtand ſeines raſtlo⸗ 


ſen Strebens. Dafür ſprach aber auch die Tante 


ſehr ehrenvoll von ihrem Neffen, der in allem, 
was er that und ſprach, Artigkeit mit Anmuth 
und Beſcheidenheit verband. Das Vergnuͤgen, 
‚über einen fo. wohlgearteten Verwandten, hatte 
ſogar Einfluß auf ihre Geſundheit; und ſie fing 
an, ſich zu verjuͤngen. Das gefiel nun freilich 
dem Juͤngling nicht, der es lieber geſehen haͤtte, 
wenn die alte Dame das Zeitliche ſegnete. In⸗ 
deß er mußte ſich dem Schickfal uͤberlaſſen. 


Unterdeſſen erhielt er einen Brief, daß der 


Onkel toͤdlich krank ſey, und daß die Aerzte an 
ſeinem Aufkommen verzweifelten. Bennemann 
überlegte abermal, was hier zu thun ſey, und 
faßte den Entſchluß, die Tante zu verlaſſen, und 


dem Onkel zuzueilen. Unter dem Vorwande, daß 


derſelbe ſeiner Huͤlfe bedürfe, meldete er feiner 
bis herigen Wohlthaͤterin, daß er abreiſen muͤſſe. 
Sie war ungehalten; ; aber der junge Mann kehrte 
ſicch daran nicht, fondern reißte. Bei dem kran⸗ 


* 


ken Onkel wußte er ſich ſehr ſinnreich zu entſchul⸗ 


digen, und der Umgang von einigen Tagen war 
hinreichend, ſeine ganze Zuneigung zu gewinnen. 
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„Die Vergangenheit ward über die Gegenthutt 

vergeſſen- Die Krankheit, von der der Neffe 
alles gehofft hatte, wär übrigens nicht zun Todk. 
Der Aufgegebne kam wieder auf und ward geſüf⸗ | 
der, als jemals. Das kam dem Erbluſtigen nun 
| freilich ſehr⸗ ungelegen, „und es ſchien, als ob er 
auf dem betretenen Wege nicht griech Feyn 
ſollte. Jetzt war er weniger eifrig um den Sit: 
kel, und es ſchien, daß er ſeine Bemühungen 
um ihn bereue. Ein fo ganz veraͤndertes Be⸗ 


nehmen mußte auffallen. Es kam’ zu gegenſeil⸗ 


tigen Erklaͤrungen, und Bennemann verlieh N 
das Haus, das mne aun nicht ſoͤrderlich 
war. ein auen ers 


Er dachte nun a ſich wieder mit der = 


Tante auszuföhnen, und miethete ſich unterdeſſen 
in ihrer Nähe bei einer andern alten Dame ein. 
Auch dieſe Perſon war reich und ſchwach, und krank 
an Koͤrper und Geiſt. Auch Verwandte hatte fie 

nicht. Bennemann beſchloß, fein Netz zum | 
drittenmale auszuwerfen. Sogleich machte er 
der Dame ſeine Aufwartung „ und erwarb ſich | 
ſehr bald ihre Gunſt. Nicht lange, ſo ſprach | 
die Stadt davon, daß der junge Mann die 


Dame beerben werde, und hie und da wuͤnſch⸗ 945 


te man ihm laut Gluͤck dazu. Allein es wuß⸗ 
te niemand, daß das Teſtament der Dame 
. 
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ſchon vor zehn Jahren gemacht war / und daß, 


dieſem zu Folge, ein Anwald ſie beerbte. Erſt 


nach einem langen Zeitraume, erfuhr Benne⸗ 


mann dieſen Umſtand aus dem Munde der Da⸗ 
me ſelbſt, und man kann denken, daß ihms dieſe 


Mittheilung keine Freude machte. Am folgen⸗ 


den Tage verließ er ſein Zimmer und traf ernſt⸗ 


liche Anſtalten, die Tante wieder zu gewinnen. 
Aber dieſe war ſo bitter und boͤſe auf ihn daß 


ſie ſeinen Namen nicht hoͤren mochte. 
Bennemann war im Begriff, alle Plane 
auf Erbſchaften fuͤr immer aufzugeben, als ein 


neuer Zufall die Llebe zu denſelben wieder an⸗ N 


fachte. Er las in den Zeitungen, daß ein ber 


fahrter Privatmann, der aus Oſtindien ein gro⸗ 


ßes Vermoͤgen zuruͤckbringe, zu erfahren wuͤn⸗ 
ſche, ob noch einer ſeiner Verwandten am Leben 
fey. Zufälliger Weiſe ſtammte Bennemann von 
muͤtterlicher Seite aus einer Familie her, deren 
Name mit dem Namen des Oſtindiers große 


| Aehnlichkeit hatte. Er ſtellte ſich dem Fremden 


vor, und ward wohl aufgenommen. Der Alte 


gewann ihm lieb, und erfor ihn zu feinem Er⸗ 
ben. Das Teſtament ward entworfen und aus: 


gefertigt, und bald darauf fiel der alte Herr in 


eine gefaͤhrliche Krankheit. Das Gluͤck ſchien 


ſeine Launen erſchoͤpft zu haben, und die Zeit 
5 | der 
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der Vergeltung gekommen zu en Nur ein um. 


ſtand war noch zu beſeitigen. Der alte Herr 


war naͤmlich ſeit mehrern Jahren in einen Pro⸗ 
zeß verwickelt, der immer bedeutender wurde. 


Kaum eine Stunde nach dem Tode des Erb⸗ 
laſſers kam die Nachricht, daß er verloren ſey. 
Bennemann ward zwar als Erbe anerkannt; 


aber der unglückliche Erbe ſollte mehr bezahlen, 


als der Nachlaß betrug. Um aller Weitläuftig⸗ 


keit uͤberhoben zu ſeyn, ſagte er ſich förmlich 5 


von ber Erbſchaft los. So war ſeine letzte 


Hoffnung zerſtoͤrt, und er hatte keinen Troſt, 


als den, daß er es ſeiner Seits an nichts habe 
ſehlen laſſen, eine Erbſchaft zu erſchleichen⸗ 


Wenn das Schickſal jedem ſeines gleichen ſo 


lohnte, wuͤrde es wohl ungerecht handeln ey 


2 1. 


Eisirifge DMerfwirbigeite. . 


| Man nennt in dieſem Lande diejenigen, wel⸗ Ri 
che dorthin in die Verbannung geſchickt werden: 
Warneki, d. h. nackte Diebe. Auch treiben ſie i 
in den oͤden Steppen nicht ſelten ſich als Diebe 


umher. Was entſchloſſner Muth auf der einen 
Seite und was e bei ſchlechter Sache 


. auf fr 


# 


5 


— 65 — 

1 . 2 
Auf der andern Seite bewirkt, lehrt folgende Ge⸗ 5 
ſchichte. — Zwei junge ruſſiſche Seeoffiztere, 
Ch woſt o w und Davidow, durchreiſeten 
Sibirien, um ſich nach Ocho tzk zu begeben und 
von dort im Dienſt der neuen, ruſſiſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Handelsgeſellſchaft die Fahrt nach der 
Niiederlaſſung Nowo⸗ Archangelsk, auf der 
Inſel Barano w, im ruſſiſchen Nardamerika 
zu machen. Als ſie eben über die Balaja ges 
ſetzt waren und in einem ſumpfigen Walde ihre 
Zelte aufgeſchlagen hatten, fielen in der Naͤhe 
zwei Flintenſchuͤſſe. Die Jakuten, ihre Diener, 
warfen ſich fogleih voll Schrecken zu Boden 
und es erſchienen von verſchiedenen Seiten ſieben 
Warneki, von denen zwei mit angelegten Ges 
wehren gerade auf die Reiſenden losruͤckten. Die 
beiden jungen Seeleute griffen ſogleich nach ihren 
Waffen. Chwoſt ow ſprang den ſieben Schelmen 
mit dem Saͤbel in der Fauſt entgegen und rief: 
„Was wollt ihr? Wie duͤrft ihr euch unter⸗ 
ſtehen, Kriegsleuten ſo entgegen zu treten? 
Streckt augenblicklich die Waffen!“ — Und 
der Raͤuberhauptmann befahl feinen Spiesge⸗ 
6 ſellen, dem Befehle Folge zu leiſten. „Wir fea 
hen,“ ſagte er, „daß ihr Kriegsleute ſeid, und 
ws fordern nichts von euch.“ — Er blickte den 
Cßhwoſtow eine Welle mit Erſtaunen an und 
5 FL S | lud 
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lud ihn dann ein, ihn in feinem Zelte zu bes 
ſuchen: Ch woſtow entgegnete: „Komm! — Cie 


gingen darauf in das nicht weit entlegene Zelt, 


wo ſich etwa 10 Raͤuber verſammelten. Einer 


derſelben war fo kuͤhn, daß er hoͤhniſch zu Oh wo⸗ 
ſto w ſprach: du biſt noch ein Milchbaͤrtchen 
und laͤrmſt ſchon ſo viel!“ und klopfte ihm da⸗ 
bei unſanft auf die Schulter. Chwoſtow glaubte, 


| daß dieſe Dreiſtigkeit auch die übrigen zu Belel⸗ 


digungen anfeuern koͤnnte und verſetzte ihm des⸗ 


halb mit der Fauſt ſtraks einen ſolchen Schlag 


ins Geſicht, daß er betaͤubt zu Boden ſturzte, 
griff dann zum Saͤbel und ſchrie: Wollt ihr 
euch an mir vergreifen, ſo wird's euch theuer 
zu ſtehen kommen. Ich allein will ſchon mit 


euch fertig werden; aber auch meine Gefaͤhrten Bi 
| find in der Nähe. Die Rauber ſtuzten. Der 
Hauptmann gab dem Schuldigen einen harten . 
Verweis und ſagte: du haſt vergeſſen, daß du 
Warnak biſt, Se. Hochwohlgeboren aber ein 


kalſerl. Offizier. Darauf befahl er ihm, dem 
Chwoſtow zu Fuͤßen zu fallen und ihn um 
Vergebung zu bitten. So ſchloß der muthige 
Ch woſtow mit der Bande Frieden und ſetzte ſie 


in ein ſolches Schrecken, daß ſie nicht nur an 


kein Plündern dachten, fondern vielmehr. den 


Keifenden alles anboten, was 95 ſelbſt beſaßen. . 


‚Sie 


Be 


Sie hielten auch eine große Entſchuldigungsred⸗ 
und ſagten: Wir ſind keine boshaften Raͤuber, 
| ſondern blos nothgedrungen entlaufen. Wir neh⸗ 
men den Kaufleuten nur das Allernothwen⸗ 
digſte ab und werden nur dann, wenn es zur 
Vertheidigung nicht vermieden werden kann, ei⸗ 
nen e umbringen. * 


Wer nur ſeine Leute kennt! 


Vor ungefaͤhr 20 Jahren, trug ſich in einer 
ſchwaͤbiſchen Stadt ein Vorfall ganz eigner Art 
zu, der zugleich beweiſt, daß ein ſchlauer Kopf 
alles mit den Menſchen machen kann, wenn er 
ſie zu behandeln verſteht. 
Ein herumziehender ſogenannter Wunderdok⸗ 
tor, vor welchem ſchon ein großer Ruf voraus⸗ 
ging, trat in dem Wirths hauſe der ſchwaͤbiſchen 
Stadt ab, und machte bekannt, daß er ſich hier 
drei Wochen aufhalten und waͤhrend der Zeit 
Kranke aller Art, wieder herſtellen wuͤrde. Nach 
Verlauf dieſer Zeit wuͤrde er Tag fuͤr Tag, alle 
die Todten wieder lebendig machen, deren Graͤber 
man ihm zeigen wuͤrde, und wenn ſie auch ſchon 
ſieit 10 9 im Grabe ruhten. Zugleich mel⸗ 
E 2 dets 


dete er ſich bei dem Buͤrgermeiſter des Orts, und 
bat, daß man ſich, zu mehrerer Gewißheit ſeines 
"iR Verſprechens „ feiner Perſon verſichern und ihm 
nur den Vertrieb ſeiner Arzneien erlauben moͤchte. 
Der Buͤrgermeiſter maß den Wundermann 
von Kopf bis zu den Fuͤßen, erſtaunte uͤber ſeine 
Foderung, beſann ſich eine Weile, und willigte 
endlich in das Geſuch des Bittenden. Die Sache 
wurde bekannt, und bald war das Haus des Arz⸗ 
tes belagert. Noch nie ſah man in der Stadt | 
ſoviel Geld im Umlauf, als jetzt, zumal * der 
Zufall einige Kuren beguͤnſtigte. 
1 Inzwiſchen traf am Orte ein zweiter 0 
5 latan ein, der aber weniger Gluͤck machte, weil 
er weniger verſprach. Um nicht ganz durchzufal⸗ 
len, ſah er ſich genoͤthigt, mit dem erſtern gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen, und nun ging das 
5 Werk ins Große. Die Zeit verſtrich unter den 
1 Haͤnden, und es nahte mit ſchnellen Schritten 
der Todtenauferweckungstag. Die ganze Stadt 
harrte ſeiner mit Verlangen, und man ſtritt viel, 
wie das Wunderwerk enden würde: Dem Ge⸗ 
huͤlfen des Wundermannes ward ſelbſt bange, 
und er konnte ſeine Bedenklichkeiten nicht zuruͤck⸗ 
halten. Er ſah ein, daß ſein Prinzipal nichts 
weniger, als dieſe Kunſt verſtuͤnde. Er trug 


N 
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daher darauf an, daß jener Maaßregeln treffen 


mochte, bei Nacht und Nebel davon zu kom⸗ 

1 men. Allein der Prinzipal war nicht weniger 
Willens als dieſes, er meinte, er kenne die Men⸗ 
ſchen beſſer, als ſein Gehuͤlfe, und blieb. Am 
letzten Abende vor dem großen Tage e er 
folgendes Billet: 


„Mein Herr! ich habe mit e Ihre 
„bisherigen Kuren mit angeſehen, und zittre vor 


„dem morgenden Tage, an dem Sie Ihre Kunft 
„noch mehr bewaͤhren werden. Ich hatte eine 


„Frau, die mich bis aufs Blut peinigte und die 
„erſt ſeit kurzem begraben iſt. Noch lebt ihre 


„Schweſter, die ihren Verluſt noch mehr be— 
„trauert als ich. Ich zweifle nicht, daß ſie mor⸗ 


gen die erſte iſt, die Sie um die Wiederbele⸗ 
| „bung der Verſtorbenen bittet. Ich waͤre hoͤchſt 


| „unglücklich, wenn dies boͤſe Weib wieder unter 
f „den Lebenden erſchiene. Ich bitte fie um al— 
les in der Welt, dieſe Nacht unſre Stadt zu 


„verlaſſen, und wegen der Rettung Ihrer Ehre 


Hunbeſorgt zu ſeyn. Dieß Geſchaͤft nehme ich 
über mich. 50 Luisd'or beben Ihnen als Reiſe⸗ 
geld zu Dienſten. / 

Dier Bittende war der Bͤrgermeiſter ſelbſt 


1 Der Doktor verſprach dem Ueberbringer des Brie— 
| | ſes 


N 1 


* 


fes nach Verlauf zweler Stunden eine adden. | 


de Antwort. 25 - 


Kaum hatte er ſoviel Zeit das erhaltne Bil⸗ | 
let feinem Gehülfen zu zeigen, als 2 ſehr wohl: 


gekleidete junge Herrn in fein Zimmer traten 
und ihn zu ſprechen verlangten. Es waren die 


Soͤhne des Stadtkommandanten. Der Tod ei⸗ 


ner reichen Tante hatte ſie und ihren Vater in 


den Beſitz einer reichen Verlaſſenſchaft verſetzt. 
Man hatte aber bei der Uebernahme derſelben 
ein Codieill, welches eine Verwandtin der Ver⸗ 
ſtorbnen zur Miterbin ernannte, unterſchlagen, 


und was mußte man nicht fürchten, wenn die 


Tante wiederkaͤme? Man bat daher den Arzt, 


caten, von der Stadt zu entfernen. 
Auch dieſe beiden jungen Herren wurden toi 


| 


ſich doch ja, gegen eine Vergütung von 100 Dus 


zwei Stunden zur Antwort beſchieden. Kaum 15 


waren 10 Minuten verlaufen, jo erſchien eine 


junge Dame, deren Eheherr vor 5 Tagen ge⸗ 
ſtorben war, und ſie zur Erbin eines großen 


Vermoͤgens gemacht hatte, woruͤber die Ver⸗ 
wandten des Verblichenen ſehr unzufrieden wa⸗ | 
ren. Auch von Ihnen ſtand zu erwarten, daß 


ſie den Arzt um die Auferweckung angehen wuͤr⸗ 


den. Das Frauenzimmer wuͤnſchte alſo, wie the. 


re RE» die ſchleunigſte Abreiſe des furcht; 


baren 


4 
15 


— 


a 


baren Mannes 4 1 bot zur Erkenntlichkeit ihr 
Porteſeuille von 1000 Gulden für die Gewaͤh—⸗ 
rung ihrer Bitte. Man bat die Dame nur auf 

f eine halbe Stunde ins Nebenzimmer zu treten 
und auf Antwort zu warten. — Jetzt hielt ein 

Wagen mit Sechſen, vor der Thür. Es war der 

neue Praͤlat des Stifts. Zwei Bedienten oͤffne⸗ 

ten die Thür, und der ehrwuͤrdige Herr trat 
ein. Er war mit vielem Aufwande ſeinem Vor— 
gaͤnger in der Praͤlatur gefolgt, und hatte un— 
te unter den Stiftsbruͤdern viele Neider. Ges 
wiß wurden dieſe den Wunderthaͤter um die 
Erweckung des Verſtorbenen angehen und 
ihn, feinen Nachfolger ‚ in große Verlegen⸗ 

heit ſetzen. Eine jaͤhrliche Penſion von 600 
- Gulden ſollte dem Doctor zu Theil werden wenn N 
er ſich aufs baldigſte entfernte. 

Die Antraͤge waren insgeſammt anlockend 
und man kann denken, daß ſie angenommen 
wurden. Noch ehe die Mitternachtsſtunde ſchlug, 
war der Wunderthaͤter uͤber alle Berge. Er leg⸗ 
te ſein Handwerk nieder, und kaufte ſich von den 
erworbnen Summen. eine Nite auf der er 
anſtaͤndig lebte. 


— 
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BT Klaus Narr. a. 
Nicht alle, die man Narren nennt, ſind es 

N im: 


a 


we 


immer, und unter allen Umſtaͤnden. Beſonders 
gab es unter den, ehedem ſo genannten, Hof⸗ 


— 


narren Menſchen, die unter der Hülle der Narr⸗ 


heit, Klugheit verbargen. Zu dieſen gehoͤrt auch 


Klaus Narr. Dieſer Klaus Narr war ein Zeit⸗ 
genoſſe Luthers, und lebte als Hofnarr an den Hoͤfen 
vier ſaͤchſiſcher Kurfuͤrſten, bei Kurfuͤrſt Ernſt bis 
1486, bei Albert bis 1500, bei Friedrich den 
Weiſen bis 1525, und bei Johann den Beſtaͤn⸗ 
digen bis 1532. Waͤhrend dieſer Zeit hielt er 


ſich auch einige Jahre bei dem Etzbiſchoff Ernſt 
von Magdeburg auf. Gebuͤrtig war er aus Ran⸗ 


ſtaͤdt, und von niedriger Abkunft. In ſeiner 


Jugend huͤtete er die Gaͤnſe. Indem er fih 
einſt auf dem Felde befand, fuhr in einiger Ent» 


fernung Kurfuͤrſt Ernſt vorbei. Die Neugier 
trieb ihn, denſelben zu ſehen. Aber wo ſollte er 
ſeine Gaͤnſe laſſen? Sein anſchlaͤgiger Kopf 


ſchaffte Rath. Er nahm ſie ſammt und ſonders 


mit. Die Kleinen ſteckte er alle nach der Reihe 
an dem Guͤrtel um feine Hüften mit den Koͤp⸗ 


fen herum, und die Alte trug er unter dem 


Arme fort. In dieſem Aufzuge erwartete er 
den Kurfuͤrſten, und dieſer fand ſich durch die 


Poſſirlichkeit des albernen Spaſſes bewogen, 


Klaußen mit an ſeinen Hof zu nehmen, und ihn 
in ln Folge in eine N ene zu ſtecken 


RR Ei 
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Dan hat ein eignes Buch, unter dem Titel: 
Sehe hundert und fieben und zwanzig Hiſtorien 
von Klaus Narren; worin ſeine Schwanke und 
Poſſen enthalten ſind. Viele derſelben zeugen 
| von nuͤchterner Beſonnenhel, und von dieſen 
moͤgen einige hier einen Platz finden. 

Man beklagte einſt einen deutſchen Ritter, 
der in einem Gefechte tödlich verwundet worden 
war. Klaus ſagte: „Warum ſollte ich den be⸗ 
klagen, der für feinen Fuͤrſten ſtreitet und ſtirbt? 
Dann würde ich ihn beklagen, wenn er ihn 
verriethe und dem Vaterlande untreu wuͤrde.“ 
| Zu einem ſchoͤnen Fraͤulein ſprach Klaus: 
„Ei biſt du nicht ein wunderfchönes Fraͤulein!“ 
Das Fraͤulein meinte, Klaus wolle ſie zum Be⸗ 
ſten haben, und antwortete erroͤthend: „Klaus! 
warum verhoͤhneſt du mich? Ich weiß wohl, daß 
ich nicht ſchoͤn bin, aber du brauchſt mir das 
nicht vorzuwerfen. Womit habe ich deinen 
Spott verdient?“ Klaus entgegnete: „Wie? Du 
biſt ſchoͤn, und weißt es nicht? Du ſchaͤmſt 
dich ſogar, wenn wenn man dich ruͤhmt? Schaͤme 
dich, ſo lange du lebſt, ſo wirſt du dann noch 
ſchoͤn bleiben, wenn du laͤngſt in der Erde liegſt.“ 

Ein Mann verſch wendete fein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, und war dem Bettelſtabe nahe. Klaus bes 
geonete ihm, zog a den Hut vor ihm, 

und 
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und bat ihn um einen Gulden. Da bei dem 
Verſchwender die Gulden ziemlich auf dle Nei⸗ 


ge gingen, und er nicht fuͤglich mehr einen 


entbehren konntef: fo fragte er Klauſen, wie er 


auf den Gedanken komme, von ihm einen Gul⸗ 
den zu begehren. Klaus antwortete: eich woll⸗ 


zu geben, wenn du betteln gehſt, welches ohne 
3 Zweifel nicht mehr lange dauern wird. 1 


N fah das ausgehaͤngte Schild einen Bierwiſch. 

| „Dieſe Bierwiſche,“ ſagte er, „ſind Irrwiſche, 

welche die Leute am hellen Mittage verfuͤhren, 
und ſie vor Mitternacht 0 wieder nech a 
fe laſſen.“ 


Klaus ging vor einer Schenke vorbei, und 


te den Gulden aufheben, um ihn dir wieder 5 


Ein Mann, der ſich klug zu ſeyn ER | 
aber dabei ſehr albern handelte, traf von Unge⸗ | 


* faͤhr mit Klaus zuſammen. „Wo willſt du 
5 hin? redete er Klauſen an. „Zu dir,“ war die . 
| Antwort. „Zu mir?“ fragte der Eingebildete, ö 

„was willſt du bei mir?“ „wei Narren bei⸗ | 


| 
5 ſammen ſehen,“ ſchloß Klaus. „Einen, der ſich 
N 
| wie ein Narr handelt.“ 


an. „Und wenn ich es haͤtte, warum wollteſt 
| 18 5 n 


ſelbſt einen Narren nennt, uud. den andern ber 


„Haſt du Geld?“ rief Klauſen ein Bekannte 


zuͤrnen. ! “ | 
Eine ſtarke Magd ging kalt zwei Woſſerkan⸗ 
nen uͤber die Straße, und blieb aller Augenblik⸗ 


du es wiſſen?“ antwortete Klaus. „Du ſollſt 
mir elnen Groſchen borgen,“ ſagte Jener. „Das 
werds ich fein bleiben laſſen,“ meinte dieſer. 


„Du nennſt dich aber doch meinen Freund, und 
willſt mir nicht einmal mit einer Kleinigkeit 


dienen!“ fuhr der Bekannte fort. „Eben das 


rum,“ beſchloß Klaus, mag ich dir nicht borgen. 


Denn wenn ich meinen Groſchen wieder forder⸗ 
te, moͤchteſt du mein Feind werden, und mir 


1 


ke ſtehen. „Es iſt doch Schade,“ fagte Klaus, 


vum eine ſo ruͤſtige Dirne, daß die faulen Kan⸗ 


Zwei Maͤnner geriethen mit einander in 


| Streit. Erhitzt zog einer derfelben den Degen, 


um dem andern, der die Flucht ergriff, eins zu 


dich, und dieſe Wunde 1 dich Zelttubens 


x ccmerzen. ? 


nen ſo oft ruhen wollen, und das fleißige 1 | 
9 fo lange aufhalten.“ 


verſetzen. Klaus rief den Nachſetzenden zu: 
N „halt ein, und haue nicht. Wenn du teiſſt, trifft 
du nicht allein deinen Widerſacher, ſondern auch 


Das artige Kompliment. 


Ein Frauenzimmer wurde in einer Geſell⸗ 
ſchaft gebeten, zu ſingen: ſie ſchlug es aber un⸗ 
ter dem Vorwande ab, daß ſie zu ſchlecht ſaͤnge. 
Ein junger Menſch, welcher diefe Beſcheidenheit 
eines Kompliments werth achtete, erwiederte da⸗ 
rauf: O ſingen Sie doch; Sie ſingen doch wahr ⸗ 
haftig lange nicht ſo ſchlecht, als N welche 1 
ſchlechter ſingen. Ne ; 


— 


Die große Gaſterei. 
Der Erzbiſchoff Georg Nevill, gab im Jah⸗ 
re 1470. in feinem erzbiſchoͤfflichen Pallaſte zu 
Pork, der Geiſtlichkeit ſowohl, als dem großen 
und kleinen Adel einen Schmaus, welcher weni⸗ 
ge ſeines Gleichen haben duͤrfte. Man verwahret 
das Verzeichniß der Speiſen und Getraͤnke, wel⸗ 9 0 
che an dieſem Tage verſchwelgt wurden, noch 2 
als eine Seltenheit aus der Vorzeit in den To⸗ 
wer zu London. Es befindet ſich auf dieſem 
ungeheuren Kuͤchenzettel folgende Angabe: 30⁰ 
Scheſſel Korn; 104 Tonnen Wein; 330 Ton⸗ 


; 
1 
nen 185 
— 3 1 
* 16 
9 
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. 


nen Bier, 5 Eimer Liköre, Ferner go fette Och: 
fen; 1000 Hammel; 3000 Kälber; 300 Schweia 
ne: 86 wilde Stiere; 300 Spanferkel; 400 
Rehe, und Rehboͤcke; 200 Kapaunen; 2000 
Huͤhner; 4000 Tauben; 4000 Kaninchen; 4000 
Enten; 4000 Waſſerhuͤhner; 200 Kraniche; 100 
Pfauen; 200 Rohrdommeln; 400 Reiher; 400 
Wachteln; 300 Hechte; 500 Braſſen; 4 Meer⸗ 
ſchweine; 8 Seekaͤlber; 4000 kalte und 2000 
warme Lendenbraten; 2000 kalte Paſteten; 1056 
warme Wildpretspaſteten; 5000 Schuͤſſeln mit 
Gallerte oder Gelee; 400 Torten u. ſ. w. 

Zur Zubereitung dicher Gerichte wurden 62 
Koͤche und 512 Kuͤchenjungen, und zur Aufwar⸗ 
tung 1000 Bediente gebraucht. Allein der Mann, 
| der fo bewirthete „hatte ein trauriges Schickſal. 
Sieben Jahre nach dieſer N lee zog der 
dleſes Erzbiſchoffs ein, und ſchckte ihn n 
nach Frankreich. Er wurde hier gefeſſelt in ein 
finſtres Gefaͤngniß geſteckt, und mußte feine uͤbri⸗ 
gen Tage im hoͤchſten Mangel und Elend zu: 
| bringen. 
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Standhaftigkeit aus Tobesfurdt. 


Ein italleniſcher Miſſethaͤter niit durch die 


grauſamſten Martern der Folter nicht zum Ge⸗ 
fländniffe mehrerer, ihn angeſchuldigter, Verbrechen 
gebracht werden. Er hielt alle Grade der Tor⸗ 


tur mit der groͤßten Standhaftigkeit aus ‚ rief 


aber immer, waͤhrend man ſeine Qualen zu ver» 
doppeln fuchte, die Worte aus: 10 ti veddo, i 10 
u veddo (id) ſehe dich, ich ſehe dich!) Nach⸗ 
dem endlich die Foltet überſtanden war, wurde 
der Gemißhandelte losgeſprochen. Ein Prieſter 
fragte ihn dald darauf im Beichtſtuhle, was der 
fo oft wiederhohlte Ausruf haͤtte bedeuten ſollen. 


Der Menſch geſtand dem Prieſter, unter dem 


Siegel der Verſchwiegenheit, daß er unter den 


Worten: „ich ſehe dich“ nichts anders, als den 0 f 


Galgen gemeint habe. — 


Weg 
4 4 f 
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27. 
Sonderbare Unterpfande. | 


+ Ein berühmter. BEN). ſcher General brauch⸗ 


te waͤhrend ſeines Aufenthalts in Indien Geld. 


JIn dieſer Verlegenheit ſchnitt er ſich eine feiner 


4 Er 
— 
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| Locken ab, ſchickte ſie den Einwohnern von Goa 
4 und bat dieſe, ihm auf dieſes Pfand 20,000 | 
Se zu leihen. Das Geſuch ſamt dem 
Pfande ward angenommen und dem Generale 
unverzuͤglich die Summe ausgezahlt. Er nahm 

in der Folge feine Locke mit Ehren zurück. — 
| Als der große fpanifche Feldherr, Don Ro⸗ 
drigo von Bivar, Cid Campeador, deſſen 
Leben Herder nach ſpaniſchen Romanzen unter 
dem Namen Cid beſungen hat, im Jahre 1022 
bei dem Könige Don Alfonſo in Ungnade 
gefallen war und ſeine Beſitzungen verlaſſen 
mußte, war er ſo arm, daß er zwei Juden kom⸗ 
men ließ, tauſend Goldſtuͤcke von ihnen zur 
Reiſe borgte und ihnen zur Sicherheit zwei, mit 
Sand angefuͤllte, Kaſten zuſtellte, unter dem 
Vorgeben, fie enthielten fein Silberzeug. Er be: 
dung ſich jedoch aus, dieſe Kaſten erſt nach Ver⸗ 
fluß eines Jahres zu oͤffnen. Die Juden leiſte⸗ 
ten die Zahlung und nahmen die Kaſten mit 
ſich. Das Jahr war noch nicht abgelaufen, als | 
der Eid feinen Freund, Alvar Fannez, mit 
2000 Silberſtuͤcken zu den Juden ſchickte und 
fie bitten ließ, ihm die allereinzige Luͤge in feis 
. mem 

— Piſtole, eine ſpaniſche Münze, bergägt nach PIE 
Gelde 5 Thaler. f 


— 
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nem Leben zu verzeihen. Denn die Kaſten wär 


ren nicht mit Gold und Silber, ſondern mit 


Sand angefuͤllt. Doch habe zugleich ſein Wort 
in e gelegen und dieß ſei a Gold. 


1 
Die vorausgetende Equipage. 1 


Der beruͤhmte Dichter 8 ontenelle verlor 


in ſeinem hohen Alter Gehoͤr und Geſicht ſehr 
bald nach einander. Seine Freunde beklagten 
ihn herzlich; er aber ſcherzte ſogar über dieſen 


Verluſt, indem er ſagte: „Was iſt's denn nun 


weiter? Wie lange wird's waͤhren ſo geht die 
Reiſe mit mir fort. Gut alſo, daß meine noͤthig⸗ 


ſte Equipage ſchon voraus iſt.“ 


Selbſt als dieſer witzige Gelehrte dem Tode 


nahe war, ſagte er noch ſehr naiv: 22 f der 
feste Tod, den ich fehe.’/ 


pe 5 


e 0 % 
Wohlbeleibtheit. 


Am Operntheater zu Dresden war unter dem 


Koͤnige . III. ein Saͤnger angeſtellt, der 
har a va. 


— BT. — 


1 durch feine außerordentliche Koͤrperdicke allgemei⸗ 
nme Bewunderung erregte. Er hieß Nikolini. 
Seine Laͤnge betrug nur 3 Ellen, aber der Um⸗ 
fang feines Leibes 4: Elle und 2 Zoll. Sein 
Arm hielt 1 Elle 42 Zoll, und fein Schenkel 12 
Elle und 12 Zoll. Er wog 5 Centner 60 Pfund, 
und brauchte 14 Ellen vom breiteſten Tuche und 
25 Ellen vom ſeidnen Zeuge zu einem Kleide, 
das freilich nicht ſo pfiffig abgeſtutzt war, wie 
die jetzigen Jagdweſten. Damals trug man 
a Beinkleider von Kalemuck: Nikolini brauchte zu 
den ſeinigen 11 Ellen. Zu elner gewoͤhnlichen 
Thüre konnte dieſer dicke Menſch weder aus noch 
ein. Er mußte daher vor mancher Thuͤre wies 


der umkehren. Im Sommer druͤckte ihn die 


Hitze ſehr; er wohnte daher meiſt in der Kir⸗ 
che. Dorthin beſchied man ſeine Bekannten, die 
ihn ſprechen wollten. Im 54 Jahre feines. Als 
ters farb er. Sein Sarg mußte auf einem 
ſtarken Frachtwagen in die Quere geſetzt werden, 
weil er der Laͤnge nach in keinem andern Wagen 


| Hleng⸗ . 


War das lobenswerther Patriotismus? 
; Ein reicher Jude kam 1 zur Koͤntgin 


PEN von England und n ihr eine höhe 


Perle für 20000 Pf. Sterlinge zum Verkaufe 


an. Der Koͤnigin duͤnkte aber dieſer Preis für: 


eine Perle zun groß und fie ſchickte den Juden 
fort, der nun in andern Laͤndern ſein Kleinod 
auszubieten beſchloß. Seinen Entſchluß erfuhr 


ein Kaufmann in London. Dieſer bat den Ju⸗ 
den zum Mittagseſſen, und gab ihm fuͤr die 
Perle die Summe, welche ihm die Koͤnigin ver⸗ 
weigert hatte. Darauf zerſtieß der Kaufmann die 


fo koſtbare Perle in einem Moͤrſer, ſchuͤttete das 
Pulver davon in ein Glas Wein, welches er 


auf die Geſundheit der Koͤnigin ausleerte. Ihr 
koͤnnt nun, ſprach er zu dem hocherſtaunten Ju⸗ 
den, in andern Laͤndern ſagen, daß die Koͤnigin 
im Stande war, dieſe Perle zu kaufen, weil ſie 


Unterthanen hat, die ein ſolches Kleinod a. * 


re Geſundheit vertrinken kzunem | 


31. 


Die harten und weichen Sinfgätet, 


Der alte griechiſche Geſchicht ſchreiber, Hero⸗ 
dotus erzaͤhlt, daß, als die Aegypter und Perſer 


mit einander Krieg fuͤhrten, fie” eine große 5 


Schlacht lieferten, in welcher auf beiden Seiten 


viele Krieger blieben. Weil die Todten unbe⸗ 1 


2 Sa 


graben gelaſſen wurden, ſo ging ihr Fleiſch bald 

in Faͤulniß uͤber und die Knochen blieben blos 
zuruck. Diejenigen welche lange Zeit hernach an 
dem Schlachtfelde vorbei gingen, konnten die 
Hirnſchaͤdel der Aegypter von denen der Perſer 
ganz leicht unterſcheiden. Der erſtern waren 
hart wie Eiſen, aber die andern ſo weich, daß 
man ſie wie muͤrbe Erde zerbroͤkeln konnte. 
Dies kam, nach des griechiſchen Geſchichtſchrei— 
bers Behauptung, daher, daß ſich die Aegypter 
den Kopf ſcheeren ließen und allezeit mit ent⸗ 
bloͤßtem Haupte einhergingen; die Perſer hin— 
gegen ihren Kopf jederzeit ſorgfaͤltig bedeckten. 


— 
D 


ne 32. 
Der Rüben nach tiſch 


| Da in Schottland, ſelbſt in den Gegenden 
von Edinburg, ſo wenig Fruͤchte zur Reife kom⸗ 
men, auch nur wenige Familien Treibhaͤuſer be⸗ 
ſitzen koͤnnen, und doch am Schluſſe der Mahl⸗ 
zeit etwas aufſetzen wollen, was die Stelle der 
Früchte vertritt, fo nehmen fie oft zu Produkten 
ihre Zuflucht, die jeder andere Europäer ver⸗ 
ſchmaͤhen wuͤrde. „Ich habe oft,“ ſagt To⸗ 
pham, 4 5 den vornehmſten Haͤuſern in Edin⸗ 
F 2 burg 
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burg eine Schuͤſſel mit kleinen Stuͤckruͤben, die 5 
ſie Neeps nennen, zum Nachtiſch auftragen ſehen, 


von denen ſie ſo begierig aßen, als wenn es die 


auserleſenſten Fruͤchte geweſen waͤren. 


33. 
Der Ochſenkauf. 


Ein reicher Mann feilſchte einen O fen, 8 


betaſtete deshalb, um ihn richtig ſchaͤtzen zu koͤn⸗ 


nen, den Ruͤcken, die Weichen, die Seiten und 
die uͤbrigen Stellen die man zu dieſem Zwecke 


zu begreifen pflegt. Endlich rief er ſeinen De: | 
dienten und befahl ihm, ein gleiches zu thun, 
und fein Urtheil zu ſagen. Gleich war Johann 


bei der Hand; aber ſtatt die Stellen zu beruͤhren, 
die ſein Herr beruͤhrt hatte, begriff er ſorgfaͤltig 
und wiederholt die Fuͤße. „Was ſoll denn das?“ 


fragte der Herr, „unterſucht man denn die Guͤte 


eines Ochſen unten an den Beinen ?, u Jeder nach 


ſeiner Art, und fuͤr ſeinen Zweck,“ antwortete 


der Diener. „Ste, mein Herr, begreifen den 
Ochſen an denjenigen Stellen, von welchen fie 


zu ſpeiſen gedenken, und ich betaſte die, von de⸗ 
nen (ch gewohnlich eſſen muß.“ Der Herr lachte, 


und erwiederte: Das u ae: Win un⸗ 
ten 
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ten bleibt das Waſſer. Erſt kommt der Herr 
und zuletzt der Diener.“ 


a . 


„„ | 
Eine ſinnreiche Entſchuldigung. 


Ein ſehr vornehmer Reiſender, der gern lieh, 
aber nicht gern aufs Wiedergeben dachte, bat den 
Koͤnig von Sardinien um Mittheilung eines der 
ſchoͤnſten ſeiner Gemaͤlde, um daſſelbe kopiren zu 5 
laſſen. Das Gemälde ſtellte einen ehrwuͤrdigen, 
vom Schlage getroffnen, Greis vor. „Ach, ſag⸗ 
te der Koͤnig, der arme Schelm iſt wohl zu alt, 
um noch wo anders hin gebracht zu werden.“ 


— 


N „ 
WV Mutterwitz 
Ein beruͤhmter Gelehrter ſaß eines Tages in 
ſeinem Studirzimmer, und dachte eben uͤber ei⸗ 
ne ſchwere Aufgabe nach, als ſein junges ſechzehn⸗ 
jaͤhriges Dienſtmaͤdchen herein trat, und auf den 
Ofen zuging. Auf die Frage, was ſie dort ſu⸗ 

che, antwortete ſie, daß ſie eine gluͤhende Kohle 
herausnehmen wolle. — Da ihr Herr ſahe, 
| daß 


— \ 


[ 
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daß ſie nichts, als die bloßen Hande dazu hat⸗ 
te: ſo aͤußerte er ſeine Verwunderung, und mein⸗ 
te, daß er wohl ſehen moͤchte, wie ſie das an⸗ 
fangen würde. „Man muß ſich nur zu helfen 
wiſſen,“ erwiederte das Maͤdchen, ſchuͤttete ein 
Haͤufchen Aſche in die Hand, legte die gluͤhende 
Kohle darauf, und trug fie, ohne ſich zu verle⸗ 
Gen, davon. „Wahrlich,“ rief der Gelehrte aus, 
mit aller Gelehrſamkeit hätte ich dieſe 15 e 
Aufgabe nicht 10 


36. 
Der paſſende Ausdruck. 


Ein Franzoſe, der in e Privathaufe ei⸗ 
ner deutſchen Stadt in einem Quartiere lag, 
wo Niemand franzoͤſiſch verſtand, wollte einmal, 
als er bei'm Mittageſſen ſich an der Suppe den 
Mund ein wenig verbrannte, zu verſtehen geben, 
daß die Suppe ſehr heiß ſey. Er wußte ſich 
nicht auszudruͤcken und ſagte endlich: „Ah 2 das 

iſt viel Semme in das Suppl. ku R 
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Ein Ge genſtuͤck. 
"Ein Buͤrger von St. ging einft Nachts nach 
Hauſe. Die Stadt war damals von den Fran⸗ 


zogen beſetzt und der Befehl gegeben worden, 
daß Niemand ohne Laterne ſich nach 10 Uhr 


auf der Straße finden laſſen ſollte. Nun vers 


loͤſchte zum Ungluͤck die Laterne des Buͤrgers eine 


Minute vorher, ehe er auf eine franzoͤſiſche Pa⸗ 
trouille ſtieß. Er wurde angerufen. Nun hatte 
er einige franzoͤſiſche Wörter im Kopfe, welche 


er ſehr verkehrt anbrachte. Man fragte ihn, 
‚wo er feine Laterne hätte; er verſtand oder vers 


muthete vielmehr dieſe Frage und antwortete: 


„Elle est sortir!“ 


38: 
| Kinderei. | 
Als der Herzog von Oſſuna, Vicefönig von 


Sicilien, ſeinen feierlichen Einzug in Paler⸗ 
mo hielt, ſuchte er der eingeriſſenen Unſicherheit 


durch ein Verbot zu ſteuern, nach welchem es 


1 Niemand erlaubt ſeyn ſollte, Waffen zu tragen. 
„Deſſen ungeachtet erblickte er wenige Tage nad: 


her von dem Balkon e Schloſſes vier junge 
„Edel⸗ 


7 * * > “ 
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Edelleute, die ſich mit . und Pi- 
ſtolen verſehen hatten. Aufgebracht uͤber dieſen 
Trotz, ließ er fie vor ſich kommen, und da zeig⸗ 

te ſich's denn, daß die furchtbaren Mordinſtru⸗ 
mente — von Pappe waren. Der Herzog, der 
ſogleich Zweck und Abſicht errieth, ſtreichelte den 
jungen Herren freundlich die Wangen, griff ſie 
unter's Kinn und lobte ihre artige Erfindung. 
Hierauf ließ er ſie abtreten und einen Schulmei⸗ 
ſter kommen, der ſich, auf fein Geheiß, mit ei⸗ 
nem Buͤndel Ruthen verſehen und mit Huͤlfe 
zweier Schergen, ſein Strafamt an ihnen uͤben muß⸗ 
te. Nach dieſer Exekution wurden fie wieder vor⸗ 
gelaſſen und Jedem von ihnen die Taſchen mit 

Zwieback und Konfekt gefuͤllt, wobei der Vicekö⸗ 
nig fie vaͤterlich ermahnte, ein ander Mal arti⸗ 
ger und kluͤger zu ſeyn, und ſie immer nur „lie- 
be Kinder“ nannte. Dieſe erſte richterliche 
Probe des Monarchen brachte den unruhigen Si⸗ 
cilianern eine günftige Idee von ihrem neuen 
Regenten bei und zeigte ihnen, daß er feſt auf 

ſeine gegebenen Befehle zu halten wiſſe und uber⸗ 5 
haupt keinen Spaß verſtehe, fo ſpaßhaft er 2.2 
mitunter iu ſtrafen e 


= 


Es 
Großmuͤthige Rache. 


Zu dem Abbé Voiſenon, der durch feine Schrif: 
ten ruͤhmlichſt bekannt war, kam eines Tages ein 
anderer Schriftſteller, den des Mannes uͤberwie⸗ 
gende Eroͤße zum Neid und zur Rachſucht ent, 
flammt hatte. „Haben Sie die Güte, mir hier⸗ 
uͤber ihr Urtheil zu ſagen!“ ſprach der Unver⸗ 
ſchaͤmte, und überreichte dem Abbé unter frechem 

Laͤcheln, eine bittere Satire, die er auf ihn ſelbſt 
N verfertigt hatte. Voiſenon nahm das Papier, 
ſetzte ſich an ſeinen Arbeitstiſch, und las das 
boshafte Machwerk mit der Ruhe eines erhabe— 
nen Geiſtes durch, ohne auch nur die geringſte 
Aufwallung von Zorn blicken zu laffen. „Die 
Arbeit zeugt von vieler Fluͤchtigkeit, ſprach er 
endlich zu dem Frechen, mit ihrer Erlaubniß 

werde ich Einiges darin aͤndern!“ Der Satiri⸗ 
ker gab hierzu durch ein haͤwiſches Kopfnicken fei⸗ 
ne Einwilligung. Voiſenon feilt hierauf nach 
Kraͤften an dem Ausdrucke, ſchaͤrft hier und da den 
Wltz, erfindet ſogar noch manchen neuen laͤch er⸗ 
lichen Zug, und giebt hierauf dem unberufenen 
Pasquillanten das Blatt mit einer ſeltenen See⸗ 
tenruhe und mit den Worten zuruͤck: Jetzt iſt 
a Satire, meinem Urtheil nach, ſehr gut, und 
. wenn 
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wenn mich nicht alles taͤuſcht, wird ſie Aufſehen | 


erregen und mid lächerlich, machen Eine fo 
großmüthige Rache und eine ſolche Erhabenheit 


des Geiſtes hatte der Haͤmiſche nicht erwartet. 
Sein beſſeres Gefuͤhl erwachte. Unwillig warf 


er ſelbſt das Papier ins Feuer, bat demüthig um 
Verzeihung, erhielt fie ohne Weigerung, wurde 
von jetzt an des Abbes herzlichſter Freund, und 
— ſtarb zuletzt noch in deſſen Armen. e 


N 
Nie 
. 


40. 
Gerechtigkeit 


1 Philipp M elanchthon hoͤrte zu bi den bei 


einem Proſeſſor der Rechte Collegia. So oft der⸗ 


ſelbe einen Fall anfuͤhrte, bei welchem das Recht 


des Riedern zu Gunſten des Hoͤhern gebeugt 
worden war, pflegte er hinzuzuſetzen: „Das iſt 


des Schultheißens Kuh.“ Der Grund dieſes 


Zufaßes beruhte auf folgender Anekdote: 


Die Kuh eines Schultheißen hatte die Kuh 


eines Bauers geſtoßen. Der Bauer beklagte ſich 


bei dem Schultheißen, doch ſo, daß er den Fall 


ſo vortrug, als wenn ſeine Kuh, die Kuh des 
Schultheißen geſtoßen hätte. „Meine Kuh“ 
ſprach er, „hat die Eurige todt geſtoßen; was 


ee 


bin ich Euch dafür ſchuldig?“ „Ihr kauft mir 
eine andere, eben fo gute Kuh,“ antwortete der 
Schulze, „und erlegt 20 Thaler Strafe.“ „Nein!“ 
erwiederte der Bauer,“ ich habe mich verſprochen. 
Eure Kuh hat die Meinige getoͤdtet, und ich 
bin zufrieden, wenn er mir nur eine andere 
ſchaft.“ „Was?“ ſagte der Schulze, „meine 
Kuh? Ja, das iſt etwas Anderes. Eure Kuh 
haͤtte der Meinigen aus dem Wege gehen ſollen. 


/ 
vi 


8 5 | 41. ; 
| Verdiente Abfertigung. 

Ein Gelehrter kam einmal in eine Geſell— 
ſchaft und hatte aus Verſehen ein Kleid ange: 
zogen, an welchem ein Aermel etwas aufgetrennt 
war. Das bemerkte ein junger Nafeweis, naͤ— 
hert ſich ihm mit einer recht witzigen Miene, und 
ſagt: Ei, ei! Herr Profeſſor, was ſehe ich; da 
gukt ja die Weisheit bei ihnen heraus. Der wuͤr— 
dige Gelehrte ſchwieg zu dieſer albernen Aeuße— 
rung. Allein jener, in der Meinung, etwas recht 
Vortreffliches geſagt zu haben, wiederholt ſeinen 
Einfall, ſo laut, daß es die ganze Geſellſchaft hoͤ⸗ 
ren mußte. Ganz kaltbluͤtig drehte ſich jener 
herum und ſagte: Ganz recht, mein Freund, die 
Weis⸗ 


Weishe it guckt aus meinem Kant heraus, und 
die On hinein. 


EA 8 
Die ſchoͤnſte Farbe. En 
Pythias, die Tochter des griechiſchen Welt: | 
weiſen Ariſtoteles wurde gefragt, welches die 


ſchoͤnſte Farbe ſey? — Sie antwortete: „Die 
Schaamroͤthe auf dem Geſichte der Unſchuld.“ — 


43. | | 
Die ſchaͤrfſte Strafe. 5 
Ein einfältiger Richter fragte einſt einen 

Rechtsgelehrten um Rath, was er für ein Ur⸗ 
theil über einen harten Inquiſiten fällen ſollte, 
deſſen Unthaten er weitläuftig auseinander ſetzte. 
Der Rechtsgelehrte meinte, das Urtheil koͤnne 
nicht ſcharf genug abgefaßt werden, wenn es mit 
den veruͤbten Greuelthaten in einem richtigen 
Verhaͤliniſſe ſtehen ſollte. Der Richter verur- 
theilte alſo den Miſſethaͤter zum ae und 
ge Tode. i e 


e 
/ | | 44. | 
Die angemeffene Belohnung. 


Nachdem Philipp der Zweite, König 
von Spanien, Portugal erobert hatte, vers 
langten einige portugieſiſche Miniſter, die mit 
ihm in einem geheimen Einverſtaͤndniß geſtanden 
hatten und zur Eroberung des Landes behülflich 
geweſen waren, eine Belohnung für treu geleiſte⸗ 

ſte Dienſte. Der König, der zwar die Verraͤthe⸗ 

rei liebte, die Verraͤther aber haßte, wies ſie an 
die geheime Rathsverſammlung, die man den Ge⸗ 

wiſſensrath nannte. Sie reichten ihre Bittſchrift 
mit einem langen Verzeichniß der Verdienſte, die 

fie ſich um den König Philipp erworben hat: | 
ten, ein und erhielten darauf folgenden Beſcheid: 

„Wenn ihr recht und pflichtmaͤßig gehandelt habt, 
dem flüchtigen König Anton Portugal zu ent: 
reißen und es dem Koͤnig Philipp in die Haͤn⸗ 
de zu ſpielen, ſo muß euch das frohe Bewußt⸗ 
ſeyn, eure Schuldigkeit gethan zu haben, Beloh⸗ 
nung genug ſeyn. Hattet ihr aber unrecht und 
treulos gehandelt und Pflicht und Treue frevel⸗ 


haft verletzt, ſo verdient ihr OD gehangen 
| zu werden.“ 


* 
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Der ſt o lze P ſi. at 2 

1, Der ach pi zu Peking hatte die Mei⸗ 

nung, daß unter allen, durch Wiſſenſchat be⸗ 

ruͤhmten, Männern in ganz . Ba — der 


vorzüglichſte ſey⸗ 1 EN 
Er. betrachtete die andern Menſchen „ beſon. 
ders die Vorfahren, als tief unter ſich, achtete 
die Andern für Nichts, ſich — für Alles. 
„Wer in allen ſonnebeſchienenen Ländern 
gleichet mir?“ — fo redete er eines Tages den 
Tang⸗hi an, einen kenntnißreichen, aber ſehr 4 
beſcheidenen Greis, der ihn, feiner Meinung 
nach, nicht laut und hoch genug geprieſen hatte. Ei 
„Wer dir gleicher 7% antwortete Tang⸗ hi. 9 
„Dieſes Kind hier!“ und zugleich hob er ſeinen 
Enkel, einen zarten Knaben, in die Hoͤhe und 
ſtͤͤtzte deſſen Fuſſe auf feine Schultern. em 
„Gelehrter Pi! eben fo ſteheſt du . dn 
Schultern der Vorfahren.“ Li 1 I 


5. „ 
Die raſche Antwort. 

Der Lord Bembow, der ſich durch feinen 1 
Heldenmuth und durch ſeine Gegenwart des 9 


— 


"us 7 95 e 1 


| | Geifkes von dem lösten Stande eines Schiffss 
a jungen bis zu der Würde eines Admirals em⸗ 
porgeſchwungen hat te, war in der zweiten See⸗ 
ſchlacht, welcher er beiwohnte, noch ein bloßer 
Matroſe. | Eine Kanonenkugel nahm feinem, 
neben ihm ſtehenden, Kameraden ein Bein weg. 
„Kamerad!“ rief ihm dieſer zu, „du ſiehſt, ich 
habe nur ein Bein; du haſt deren noch zwei 
— trage mich zum Chirurgus.“ Wem bo w, 
Hohne ſich lange zu beſinnen, lud ihn auf feine 
Schulter und trug ihn über das Verdeck nach 
der Kammer des Chirurgen. Untetwegs aber 
nahm eine Kanonenkugel dem Verwundeten auch 
den Kopf. In dem ja en Getoͤſe der 
Schlacht merkte dieß Be mim bo w at und ſetzte 
1 Weg ruhig fort. | 
Als er mit feinen‘ verſtuͤmmelten Kameraden 
. bei dem Wundarzt ankam, rief er ihm zu: Hier | 
bring? ich Arbeit!“ — „Aber was in aller Welt 
foll ich mit einem Menſchen, dem der Kopf ab⸗ 
geſchoſſen iſt 2“ fragte dieſer. Bembow ſah 
ſich um und ſagte mit einem unwilligen Tone: 
„Ei der Teufel! der Schurke ſagte mir ja nur 
von einem Beine, das ihm die Kanonenkugel 
weggenommen hätte.“ 


* 
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Ax. 
Philopbmen ſpaltet bel 


en der mit aba Tugen⸗ 5 
den ein anſpruchloſes und ſchlichtes Weſen ver⸗ 
band und den ein Roͤmer in einer Lobrede den 


letzten Griechen nennt, als ſey nach ihm in 
Griechenland kein großer, ſeines Vaterlandes wuͤr⸗ 


diger Mann mehr aufgeſtanden, beſuchte einſt 


einen Gaſtfreund in Megara. Dieſer war 
gerade nicht zu Hauſe; als ſeine Frau aber er⸗ 


fuhr, daß der große Heerführer der Acha ier zu 


ihr komme, ſo bereitete fie ſehr geſchaͤftig eine 
gute Mahlzeit. Unterdeß kommt Philopoͤmen 
herein, in einem kleinen, unanſehnlichen Mantel. 


Die Frau, die ihn für einen Diener und Vor⸗ 


läufer des großen Mannes Hält, ermahnt ihn, 


die Hausarbeit mit anzugreifen. Sogleich wirft 
Philopoͤmen feinen Mantel ab, ergreift eine Axt 


und ſpaltet Holz. Indem kommt der Wirth 


und wie er ihn erblickt, ruft er erſtaunt aus: 


„Was iſt das, Philopoͤmen? 2. — ER Was an⸗ 1 


ders,“ antwortete Jener in der Volksſprache, „als 
Die Mae für mein lichtes Waere 7 
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Ä Gegenwart des Geiſtes. 


3 gi Graf Manch eſter, Generallfimus 
| des Parlaments, gegen Karl I. flohe in einer 
Schlacht, ohne eben Grund dazu zu haben. 
Cromwell, ohne ſich merken zu laſſen, daß er 
die Lenkung des Grafen, wie es wirklich war, 
fuͤr eine Flucht hielte, ritt ihm entgegen. 
2 = „Sie trren fi ich, Mylord, ſagte er, die Feinde 
haben ſich hier weggezogen — dort ſind lie, — 
1 wies fie ihm mit dem Finger.“ 
Dier Graf mußte umkehren, und die Schlacht 
wurde gewommen. | 


| ET 
* Ein verſchmitzter Diebſtahl. 
Ein Pariſer Abbe gerieth beim Herausgehen 
aus der Kirche in ein Gedraͤnge. Ploͤtzlich 
fühlte er eine Hand ſich ſeiner Uhrtaſche naͤhern. 
Augenblicklich griff er zu, und faßte die Hand 
ſeines naͤchſten Nachbars, welche im Begriff 
ſtand, die Uhr in die eigne Taſche zu ſtecken. 
| Der Abbé wollte ſchreien uud den Dieb in 

Verhaft nehmen laſſen. Allein dieſer rief ihm 
1 8 G mit 


mit leſſer Stimme zu: „um Gottes Willen, 


1 A 
mein Herr! bringen Sie mich nicht ins Un⸗ N 


gläck! Stecken Sie ihre Hand in meine Taſche, 
und nehmen Sie Ihr Eigenthum wieder.“ Der 
Abbé that dies ohne Bedenken. Allein kaum 
hatte er die Hand in der Taſche des Diebes, 


ſo hielt ihn jener feſt, und ſchrie: „Helft, helft! 


Seht da einen verkappten Abbé, der mir meine 
Uhr ſtehlen will! Greift den Dieb! * Das ur. 
ſtehende Volk glaubte wirklich, daß der Ergriſfene 


kein Abbé, ſondern ein verkappter Dieb ſey. Es | 


war daher hohe Zeit, daß er ſich, die uhr im 
Stiche laſſend, duvon machte, um den Mifhand. 
lungen des Poͤbels zu entgeht 1 


Böfes Gewiſſen. 


Der innere Richter unſerer Handlungen ſchlaͤft 


nie, und ſpricht ſelbſt da laut, wenn man uns 
eines Frevels beſchuldigt, den wir zwar nicht in 1255 
demſelben Augenblicke, aber ſchon zu einer an⸗ 


dern Zeit begangen haben. Moͤchte doch jeder 
immer auf ſeine Stimme hoͤren, und dadurch 
der größten Dual, den Vorwürfen e N 


| Bewiftener ſich eee e | gi 


ie Ein 
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Ein junger Mann ſtand im Parterre des 


1 Pariſer Opernhauſes. Er greift nach ſeiner 


Uhr, um zu ſehen, wie ſpaͤt es iſt. Fort iſt ſie. 
Er ſucht in der Weſte und den Beinkleidern. 
umſonſt. Sie mußte ihm herausgezogen ſeyn. 
Von Ungefähr betrachtet er feinen Nachbar, der 
ihn in dem gleichen Augenblicke ſeitwaͤrts beob⸗ 
achtete. Der Menſch kam ihm verdaͤchtig vor, 
um fo mehr, da er dicht neben ihm ſtand. Der 
Beſtohlene machte kurzen Prozeß, und ſagte zu 
ſeinem Nachbar: „Herr, geben Sie mir meine 
Uhr wieder, oder ich laſſe Sie auf der Stelle 
arrettren!“ — Dieſer flüfterte ihm zuruck: „Da 
haben Sie ſie; aber ich bitte Sie, machen Sie 
mich nicht ungluͤcklich. “a 
Als der junge Menſch nach Hane kam, wun⸗ 
ER er ſich natürlich ſehr, als er feine Uhr auf 
dem Geſimſe des Kamins liegen ſah, wo er ſie 
vergeſſen hatte, und eine andere in feiner Taſche 
fand. 
Der diesmal unſchuldig Angeklagte hatte 
wahrſcheinlich ſchon oͤfter geſtohlen, und fuͤrchte⸗ 
te, in feinem Re einen ing Ktn zu 
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Muth und Edelmuth. 


Peter der Große ruͤckte im J. 1702 mit ee 
nem beträchtlichen Truppenkorps gegen die ſchwe⸗ 
diſche Grenze. Nachdem er verſchtedene vergeb⸗ 
gebliche Angriffe auf die Feſtung Noͤteburg 
gethan hatte, ſchickte er zulezt den Fuͤrſten Ga⸗ 
lizin, Obriſten von der Garde, mit einem 
auserleſenen Korps gegen dieſen Plaßs, ı 
ihn mit ſtuͤrmender Hand zu erobern. 5 en 
mußte mit ſeiner Mannſchaft auf Floͤßen uͤber 
das Waſſer ſetzen. Er landete dicht an den 
Feſtungswerken von Noͤteburg, welche fast bis 
an das Waſſer hinreichten. e i 

Allein die Beſatzung empfing ihn ſo ufer, . 
und richtete unter ſeinen Soldaten ein ſolches 
Blutbad an, daß Peter es fuͤr unmoͤglich hielt, 
den Platz zu beftürmen und zu erobern. ir 

Er ſandte daher fogleih Ordre an feine 
Truppen, ſie ſollten ſich zuruͤckziehen. Galizin 
aber weigerte ſich mit einer ſeltenen Kuͤhnheit, 
dieſem Befehle Folge zu leiſten und ließ Peter'n 
zuruͤckſagen: er wäre jetzt nicht mehr als ſein 
Unterthan zu betrachten indem er ſich unter dem 
Schutz der, ihm ſo uͤberlegenen, ſchwediſchen 
Macht begeben habe. Dann wandte er ih zu 

\ | feinen 
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ſeinen Soldaten, ſprach ihnen Muth ein, fuͤhrte 


ſie gegen den Feind, erſtig mit ihnen die Maus 
ern der Feſtung und eroberte ſie gluͤcklich. 


Sobald Peter der Große dieſe That erfuhr, 


uͤberraſchte ſie ihn eben ſo ſehr, als er ſie be— 


wundern mußte. Bei der nachmaligen Zuſam⸗ 
menkunft mit Gallzin, fagte er zu dieſem: er 


ſolle von ihm fordern was er wolle (nur Mos⸗ 
kau und feine Katharina ausgenommen) und 


die Bitte ſolle ihm gewaͤhret werden. Und was 
forderte Galtzin? Mit der edelſten Selbſtbe⸗ 


heerſchung „that er auf alle Wänſche feines eig⸗ 


nen Herzens Verzicht, und forderte von dem 
Nonarchen, Verzeihung für feinen alten Neben⸗ 
buhler, den Fuͤrſten Repnin, der von dem Kat: 


ſer, in einem Ausbruche ſeines Zorns, von dem 


Range eines Feldmarſchalls bis zum gemeinen 
Soldaten erniedrigt worden war. 


Peter der Große gewaͤhrte dieſe Bitte auf 
der Stelle, ſchenkte von der Zeit an dem Fuͤr⸗ 


ſten Galizin, in deſſen Bruſt er M uth und 


3 


Edelmuth auf eine ſo ſeltene Weiſe vereint fand, 


ſein ganzes Vertrauen mit den n Gefühlen wahrer 


Achtung verbunden, welche Jeder andere, der 
dieſe That erfuhr, mit dem Monarchen theilte, 
N d aber wehre als Repnin, der die Groß⸗ 


mu 
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much feines Nebenbuhlers nit mug bewun 
dern konnte. 


52. 
Kamiſche Beſtrafung der nike 


Peter der Große hatte einen ſehr geſchtckten 
Wundarzt, Namens Tirmond in ſeinen Dien⸗ 
ſten. Er beſaß die Gunſt ſeines M onarchen in 
fo hohem Grade, daß er faſt beſtaͤndig um ihn 
war. Im 70, Jahre hinterließ diefer Mann 
eine noch ziemlich junge Wittwe von guter Bil⸗ 
dung und mehrern tauſend Rubeln Vermoͤgen. 
Ein junger Barbiergeſelle aus Danzig, deſſen 
einzige Empfehlung ein vortheilhaftes Aeußere 
war, heirathete ſie, und beide Eheleute machten 
mehr Aufwand, als die Klugheit gebot. Der 
junge Mann fuhr mit 4 Pferden, in einer ge⸗ 
ſchmackvollen Kutſche, und eben ſo geſchmackvoll, 
ja prächtig gekleidet. Dies machte in Mos kau, 
wo ſich damals Peter der Große aufhielt, nicht 
wenig Aufſehen. Man brachte die Geſchichte 
dem Kaiſer ſelbſt vor; aber mit keiner vortheil⸗ 
haften Schilderung des jungen Ehemannes. 
Als eines Tages der Kaifer bei einem Bojaren 
mit e vornehmen Herren zu Gaſte war, 
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ſchickte er nach dem jungen Manne, um ihn 
pirfönlich kennen zu lernen. Dieſer kam, aͤußerſt 


geputzt, und in ſeinem beſten Stagtswagen an 


den Hof gefahren, in der ſichern Hoffnung, der 
Kaiſer wolle ihn an Tirmond's Stelle ſetzen, 
und auf dieſe Art ſein Gluͤck machen. Sobald 
der elegante Wagen dieſes Menſchen in den 
Hef rollte, riſſen Alle von der Geſellſchaft die 


Fenſter auf, um dieſen praͤchtigen re zu 


here: | 
Als der junge Elegant dem Kaiſer vorge⸗ 


ſtellt wurde, fing dieſer ſogleich ein chirurgiſches 


Examen mit ihm an. Bekanntermaßen war die 


Chirurgie Peter's des Großen Steckenpferd, 


und er beſaß in dieſer Wiſſenſchaft Kenntniſſe 
genug, um eine ſolche Pruͤfung anſtellen zu koͤn⸗ 


nen. — Allein ſie fiel zum großen Nachtheil 


des Examinanden aus, und der Kaiſer uͤberzeugte 
ſich vollkommen, daß der junge elegante Herr 
weiter nichts koͤnne, als den Bart ſcheeren. 

Und wie beſtrafte Peter dieſe Unwiſſenheit? 
Ganz nach ſeiner Manier, d. h. originell. Er 
ließ ſogleich eine Menge der, unten im Hofe 
befindlichen, Knechte, Kutſcher und Bauern des 


Bo ſaren heraufholen, fie in ein beſonderes Zim⸗ 


mer treten, und der junge, geputzte Herr mußte 


8 ollen nach der Reihe ihre großen Baͤrte ſcheeren. 
Mi ie ee 
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Sobald dies geſchehen war, ließ der Kaiſer den 


tief beſchaͤmten jungen Menſchen wieder in ſei⸗ 
nen Wagen ſteigen und davon fahren. 


. 


a 33.2 Su 
Die bürkrechen Suürche. 1 


Im April des Jahres 1803 warf 1 Sturm 


in Varel, einer Stadt in Weſtphalen, ein 
Storchneſt von dem Schornſteine eines Hauſes 
herab. Alle Stoͤrche des Staͤdtchens verſammel⸗ 


ten ſich den andern Morgen bei dem Neſte, 


faßten es mit den Schnaͤbeln und trugen es 
wieder an ſeinen Ort. Nachdem ſie es auf den 
Schornſtein gebracht und befeſtigt hatten, flogen 


ſie davon, und uͤberließen es den gem Be 


ſitzern. 


„ 
Die geſtohlne Kuß. he 


Der Kaiſer Solimän belagerte elnſt die 
Feſtung Belgrad. Waͤhrend der Belagerung 


ſtahlen die Soldaten zur Nachtzeit einer Bau⸗ 


Wi erefrau aus einem benachbarten Dorfe ihre ein- 
8 N | 9 i 


| zige Kuh. Mit Anbruch des Tages ward die 
Frau ihren Verluſt, welcher ſie empfindlich 
ſchmerzte, gewahr. Im hoͤchſten Unwillen hier⸗ 
uͤber eilte ſie in's Lager zum Kaiſer und klagte 


! 


bitter über. die 0 re ade | 


auch engſehlich ſeſt 5 haben!“ 1285 ha⸗ 
be ich,“ war die Antwort; „aber in dem Ver⸗ 
trauen, daß Ew. Majeſtaͤt für die allgemeine 
Sicherheit wachten.“ Die Replik gefiel dem 


Kaiſer fo ſehr, daß er der Bauersfrau ihren 
Verluſt reichlich erſetzte. 


. 
Wer hatte das meiſte Gefühl! 


„Ich kann euch nichts geben, laßt mich zu: 
frieden“ fagte ein hypochondriſcher Engländer zu 
einem mit Lumpen bedeckten Alten, der ſich ihm 
mit dargeſtreckten Haͤnden naͤherte. — Den 
Englaͤnder hatte ſeine Hypochondrie in das ſuͤd⸗ 


liche Frankreich getrieben, und er wollte unter 


dieſem waͤrmern Himmelsſtriche, wo moͤglich, 


ſeinen Spleen zurücklaſſen, der ihn in feinem 
Vaterlande ſchon ſeit mehrern Jahren gequaͤlt 
hatte. Der Bettler hielt indeſſen ſeinen Hut 
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in der Hand ohne ein Wort zu ſagen; deſto 
ſprechender aber waren ſeine Geberden, und ſeine 
halberloſchnen Augen flehten mehr, als die drin⸗ 


gendſten Bitten um Mitleid. Sein Hund ſtand 


neben ihm und ſeine Augen hefteten ſich unver⸗ 


wandt, wie die Blicke ſeines Herrn, auf den 
Engländer: „Ich habe nichts“ ſagte diefer noch⸗ 


mals verdrießlich — und in dem Aug nblicke 
erroͤthete er uͤber ſich ſelbſt — denn er hatte eine 


Unwahrheit geſagt. Aber, dachte er bei ſich 


ſelbſt — dieſes Bettlervolk iſt immer ſo unver⸗ 


ſchamt, fo zudringlich! gleichwohl war dies der 
zerlumpte Alte nicht. 
„Gott ſey mit Ihnen“ ſprach er gelaſſen 
und demuͤthig zum Englaͤnder und entfernte ſich. 
„Halt! Alter! rief ihm jetzt der Englaͤnder 
nach, und war eben im Begriff ſeine Boͤrſe zu 


öffnen, um: m n heraus z Br 5 75 
In 


gen 
In dem Augenblicke rollte ein Wagen ch 
worin ſich Reiſende befanden. — Der Bette 


ler und ſein Hund nahten ſich dem Wagen mit 


eben dem ſtillen Geberdenſpiele, mit welchem fie 
den Engländer zum Mitleiden aufgefordert hat⸗ 


ten, aber es ging ihnen nicht beſſer als vorher. 


Sie wurden abgewieſen, und — ee 
ſich ohne Murren. | 


Ein 


Ein Mann von Gefühl, der aber durch 
Kraͤnklichkeit oder uͤble Laune verſtimmt iſt, 
fucht fih immer bei ähnlichen Veranlaſſungen 
mit fremden Beiſpielen zu rechtfertigen, und 
gleichſam fuͤr ſeine Hartherzigkeit zu troͤſten, 
wenn er fieht, daß andere eben fo handeln, als 
er ſelbſt. Haͤtten die Reiſenden dem Bettler 
etwas gegeben, ſo wuͤrde die Verlegenheit des 
Englaͤnders, der mehr uͤbellaunig als hartherzig 
war, weit hoͤher geſtiegen ſeyn. Aber ſo unter⸗ 
drückte er feine innere Beſchaͤmung mit der 
Bemerkung: N 

„Die Fremden in dem Wagen ſcheinen, ihrer 
Kleidung nach, weit reicher zu ſeyn, als Du, 
und alſo — 8 | 

„Aber! mein Gott! — kann denn ihre Hatte 
herzigkelt die deinige rechtfertigen, fluͤſterte ihm 
fein defferes Selbſt in dem naͤmlichen Augen: 
blicke zu — | 

Diefes innere Selbſtgeſpraͤch Wäsche den 

Britten nur noch mißmuͤthiger als er vorher 
geweſen war — er ſahe ſich nach dem Bettler 
um, weil er ihn noch einmal zurückrufen wollte. 

Der arme Alte hatte ſich auf eine niedrige 
ſteinerne Bank geſetzt, welche an der Landſtraße 
ſtand, ſein Hund lag vor ihm und ruhte mit 
feinem Kopfe auf den Fuͤßen feines Herrn, der 

| ihn 
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g ihn beſtaͤndig ſtreichelte, ohne Nic, ‚weiter nad 
dem Engländer umzuſehen. oh | 
Dieſer erblickte auf der naͤmlichen Bank 
einen franzoͤſiſchen Soldaten, deſſen beſtaubter 
Hut und Schuh einen. Reiſenden verriethen. 
Er hatte ſeinen Torniſter zwiſchen ſich und dem 
Bettler auf die Bank gelegt, ſprach mit dieſem, 
und trocknete ſich den Schweiß von der Stirne. 
Auch er fuͤhrte einen Hund mit ſich, dieſer, 
eben ſo ermuͤdet, als ſein Herr, hatte ſich unter 
ſeine Fuͤße niedergelegt, um da von einem wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr beſchwerlichen Marſche, auszuruhen. 
Der Englaͤnder bemerkte, daß dieſer Hund viel 
ſchoͤner waͤre, als des Bettlers Hund — auf 
den er nun erſt einen aufmerkſamern Blick 
warf. Man ſah es dem Thiere wohl an, daß 
ſein Herr nicht viel uͤbrig hatte — et ſah 
ſchwarz, haͤßlich und halbverhungert aus, und die 
Haare waren ihm ſchon ausgefallen. 2 x 
Was kann wohl, dachte der Engländer, den 
Bettler bewegen, feinen geringen und ungewiſ⸗ | 
fen Unterhalt noch mit einem andern Geſchoͤpfe 
zu theilen? Er wirft einen neuen Blick auf 
dieſe Gruppe, und bemerkt das gegenſeitige 
Wohlwollen des Bettlers gegen feinen vernunft⸗ 
loſen Ungluͤcksgefaͤhrten, mit einem eignen „ 
tereſſe. O! l er endlich: du biſt wohl, trotz 


N | | deines . 1 
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deines jaͤmmerlichen Anſehns, das ſchaͤtzbarſte 
Thier von der Welt — du biſt ein Gefährte, 


ein Freund, ein Bruder des Menſchen! du biſt 
ihm allein treu in ſeinem Unglücke, du allein 


verachteſt ſeine Armuth nicht! 5 
Der fremde Reiſewagen hatte waͤhrend die⸗ 
ſer Szene ſtill gehalten, weil die Fremden ihr 


Fruͤhſtück einnahmen. Jetzt war es verzehrt, 


und einige Ueberbleibſel der. kalten Kuͤche wur⸗ 
den aus dem Wagen geworfen. | 
Die beiden Hunde fprangen herzu — der 


Wage rollte davon und ſeine Raͤder quetſchten 
einen der Hunde — es war der Hund des 
Bettlers. | 


Das Thier ſtieß ein lautes, durchdringendes 


Geſchrei aus — ach! es war ſein letzter Klage⸗ 
laut! 


* 


Sein Herr eilte mit einer Haſt, die ſeine 
Liebe zu dieſem Thiere genugſam zeigte, ihm zu 
Huͤlfe. Es war umſonſt, das Wagenrad hatte 
den Hund zerſchmettert. 

Ein lautes Jammergeſchrei erſcholl aus dem 
Munde des armen Alten — Verzweiflung malte 
ſich in ſeinen Blicken. — Der geruͤhrte Englaͤn⸗ 
der trat herzu und warf dem Verzweifelnden eine 
Krone zu, um ihn fuͤr ſeinen Verluſt zu troͤſten 


— vergebens — jener ſchien es kaum zu be⸗ 


mer: 
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merken — er hob das Geld nicht auf, warf den | 


‚Engländer einen zwar dankbaren, aber mitleidie 


gen Blick zu, und trug — feinen Ichiofen 


Hund auf den Armen fort, 


Der Soldat hatte inzwiſchen die Krone auf, 


gehoben, und druͤckte ſie dem Alten in die Hand. 
Nehmt, ſprach er, was euch dieſer gutmüthige 
Herr geſchenkt hat; er mag wohl viel Mitleid 
mit euch haben — das ſeht ihr aus feiner 
reichlichen Gabe — aber ihr dauert mich auch, 
guter Alter. Ich ſehe freilich wie viel ihr heute 
verloren habt. Hler, nehmt meinen Hun? ſtatt 
des eurigen, ich ſchenke ihn euch. | 

Sogleich band er einen ſchmalen Strick um 


den Hals ſeines Hundes, gab dieſen dem Alten 
in die Hand, ſagte ihm Lebewohl und entfernte | 


ſich ſchnell. 

O! rief ihm der weinende Alte mit 4055 
ſtreckten Haͤnden nach, guter, braver Soldat! 
tauſend, tauſend Dank — — Gefühlvolle Seele! 


ſprach beſchaͤmt der Englaͤnder. — Was bin 


ich, wenn ich mich mit dir vergleiche! Ich gab 
dem Ungluͤcklichen ein elendes⸗Geldſtuͤck, und du 


A erſetzteſt ihm feinen liebſten Freund! — 


. | 
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ärfes Seispgefänbnife aber feine Bi 
05 A | belüͤberſetzung. 


Luther Kheieh, an Amsdorf: Ich will die 


Sibel uͤberſetzen; doch habe ich eine Laſt auf 


mich genommen, die faſt uͤber mein Vermoͤgen 
iſt. Ich ſehe nun, was Ueberſetzen ſey, und 
warum ſich bisher Niemand dazu gefunden. Es 


iſt ein groß und wuͤrdig Werk, daran wir alle 
wohl arbeiten moͤchten, dieweil es zum gemeinen 


Beſten gereicht. An Wenceslaus Link ſchrieb 
er: wir arbeiten jetzt an den Propheten, fie zu 
verdeutſchen. Ach Gott, wie ein groß und ver⸗ 
drießlich Werk iſt es, die hebraͤiſchen Schrift ⸗ 


ſteller zu zwingen, deutſch zu reden! Wie ſtraͤu⸗ 


ben ſie ſich, und wollen ihre hebraͤiſche Art gar 


nicht verlaſſen, und dem groben Deutſchen nach⸗ 
folgen! Gleich als wenn eine Nachtigall ſollte 


ihre liebliche Melodie verlaſſen, und dem Kukuk 


nachſingen! — Dann verſichert der große Mann, 
daß er oft in mehrern Tagen kaum einige Zei⸗ 
len gefertigt habe, und ſetzt hinzu: Lieber! nun 
es verdeutſcht und ett iſt, kanns ein jeder 


leſen und meiſtern. Es laͤuft einer jetzt mit den 


Augen durch drei bis vier Blätter und ſtoͤßt 


HR einmal an, wird aber nicht gewahr, welche 
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Waken und Kloͤtze dagelegen ſind, da es ine‘ 
uͤberhin geht, wie über ein gehoffelt Bret, da wir 
haben müſſen ſchwitzen und uns ängften. Es 
ist gut pflügen, wenn der Acker gereinigt 35 
A. f. e f 

Wir bemerken endlich 3 daß von dem 
neuen Teſtament im Jahr 1522 taͤglich in drei 
verſchiednen Preſſen 10000 Bogen abgedruckt 
wurden. Von den Jahren 1534 — 1574 wur⸗ 
den in der Druckerei des beruͤhmten Hans Luft, 
eines ſehr jovialiſchen Mannes, welcher zuletzt 
Buͤrgermeiſter in Wittenberg war, ungefahr hun ⸗ 
derttauſend Exemplare der ae Bibeluͤber · 
ſetzung We . | a: 


7 
Die Eßrloſt igkeit bei den elbe. 


Die Griechen hielten fehr viel auf bins 
und bürgerliche Tugenden. Um dieſe zu befoͤr⸗ 
dern und das Gegentheil zu verhindern, bedien⸗ 
ten ſie ſich mancherlei Mittel. Eines derſelben 
beſtand darinne, daß derjenige, der ſich einer 9 
ſetzwidrigen Handlung. ſchuldig machte, fuͤr ehr⸗ 
los erklart wurde. Eine in jeder Hinſicht harte, 
ja, man kann ee eine granfanıe Strafe! Die 

indie 
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Ehrloſigkeit beſtand in der Beraubung aller 
Vorrechte und Vortheile eines freien Bürgers. 
Der Ehrloſe fand in den Geſetzen keinen Schutz. 
Aus geſtrichen aus der Klaſſe der Buͤrger, mußte 
er den Muthwillen und Frevel eines jeden, der 
ihn zu necken oder zu beeinträchtigen‘ Luſt hatte, 
geduldig ertragen. Sein Feind konnte ihn unge⸗ 
ſtraft verfolgen; denn er ward von keinem Rich⸗ 
ter gehört. Wollte der Geaͤchtete ungeſtraft blei⸗ 
ben ſo mußte er jedem, den er etwa fürchtete,- 
ſorgfaͤltig ausweichen, und alles Zuſammentreffen 
mit einem ſolchen vermeiden. Er konnte weder 
Schiedsrichter, noch Zeuge ſeyn; ja er mußte 
blos eine ſtumme Perſon ſpielen, wenn er einer 
Richterverſammlung vorgeſtellt wurde. Kein Laut, 
kein Wort, keine Wehklage durfte uͤber ſeine 
Lippe gehen Weder ein Redner, noch ein Rich— 
ter befaßte ſich mit ihm, und er war alſo ohne 
Beiſtand und Vertheidiger. Was bei uns dem 
größten Boͤſewicht bewilligt wird, — Freiheit 
zu reden und ſeine Unſchuld zu beweiſen, oder 
ſein Vergehen zu entſchuldigen — war den Ehr— 
loſen in Athen verwehrt. Nicht einmal ſeinen 
Kindern war] zes vergoͤnnt, fich ſeiner anzuneh⸗ 
5 men, und eine Fuͤrbitte fuͤr ihn einzulegen, Der 
Bürger Straton z. B. war in den Angelegen⸗ 

heiten des Demoſthenes zum Schiedsrichter erz 
9 waͤhlt 
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wählt worden, Man beſchuldigte ihn dabei 3 
geſetzwidrigen Benehmens, und erklaͤrte ihn ſei⸗ 
ner Ehre verluſtig. Gern haͤtte ihn Demoſthe⸗ ' 
nes vertheidigt, da er von feiner Unſchuld über 


zeugt war. Allein unmittelbar durfte er dieß 


nicht thun. Nur mittelbar machte er das Tri⸗ 


bunal der Richter auf das Unrecht aufmerffam, 


welches dem Straton wiederfahren war. Er 


ließ denſelben vorfuͤhren, ſtellte ihn den Richtern 


vor, und ſagte: „Es wird wenigſtens vergoͤnnt 
ſeyn, daß der Verurtheilte hier ſtehen darf.“ 


AN 53. 


Sonderbare Kirdenpuht. 


Peter der Große konnte das Plaudern u 5 


der Kirche, waͤhrend des Gottes dienſtes, nicht 
leiden. Zur ſtrengen Beobachtung ſolcher Kir⸗ 


* 


chenzucht hatte er nicht nur in der Hofkapelle, 


ſondern auch in verſchledenen andern Kirchen, 
welche er zu beſuchen pflegte, eigene Aufſeher 
beſtellt, welche die Plauderer zum Stillſchweigen 
bringen mußten. Vornehme Ruſſen, welche ges 
plaudert hatten, mußten beim Herausgehen aus 
der Kirche, einen Rubel in die Armenbuͤchſe 
legen, welche beim Eingang in der Kirche ins 


nen? 
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wendig an einer eiſernen Kette befeſtigt war. 
Geringere Ruſſen bekamen, nach geendigtem 
Gottesdienſte, wenn ſie geplaudert hatten, auf 
dem Kirchhofe einige Stockſchlaͤge. Ein ueber⸗ 
bleibſel von dieſer Kirchenzucht origineller Art, 
fand ſich noch lange nachher in der Kirche des 
Alexander Newsky Kloſters — naͤmlich die ange⸗ 
kettete Strafbuͤchſe, ſo wie ein, am Wandpfeiler 
an einer Kette eingemauertes, Halseiſen, welches 
Peter der Große denen, welche waͤhrend des 
Gottesdienſtes ſich durch haͤufiges Plaudern oder 
andere Unanſtaͤndigkeiten vergangen hatten, ohne 
unterſchied des Ranges in der Kirche anlegen 
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| Witzeleien. | 

Ein Witzling — ſo nennt man bekannter 
maßen einen Menſchen, der es darauf anlegt, 
Witz zu machen — erzaͤhlte einſt viel von der 
Einnahme einer gewiſſen Feſtung. „Man kann 
ſich,“ fuhr er fort, „keine Vorſtellung von dem Rau⸗ 
ben und Plündern bei der Einnahme machen. Die 
Soldaten waren ſo wuͤthend, daß ſie einander 


die Haͤuſer aus den Händen riſſen.“ 
o Eines 
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Eines Tages hatte er Schlaͤge bekommen - 
Hund ſie litten das?“ ſagte ein Anweſender. a 
„Warum nicht? Ich pflege mich um das, was 

hinter mir vorgeht nicht zu bekümmern.“ | 


Platz gemacht! ich trage den Tod. 


In Oſtindien er die Feſtung Din, 70 welche 
bis jetzt noch vor kurzem den Portugieſen ge⸗ 
hoͤrte. Einſt wurde ſie von den Indtern bela⸗ 
gert, und im Sturm eingenommen. Man warf 

Feuerbaͤnde in die Naͤhe der Pulvervorräthe, 

| welche darauf von den Flammen ergriffen wur: 

den. Ein Portugieſe, e, Namens Rodriguez, er⸗ 

griff eine Tonne, auf welchen ſchon mehrere 5 
Funken gefallen waren, ſchwang ſie auf die ' 

N Schulter und trug ſie, unter Mm Feuerregen, 
0 " aus der Gefahr, indem er feinen Kameraden zu⸗ 
rief: „Aus dem Wege mir! ich trage den Fein⸗ 
den den Tod zu!“ So eilte er unter den dick⸗ 
ſten Haufen der eindringenden Feinde, zündete 
die Tonne mit einem Brande an, und ſprengte 


ſich ſelbſt und einige hundert Indier in die Luft. 


— 
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Apophregihe. 


ni Der Weltweiſe Gorgias fiel, nach einem 
langen, ruhmvollen Leben, in eine Krankheit, 
welche er ſelbſt fuͤr toͤdtlich hielt. Einer ſeiner 
vertrauteſten Freunde aͤuſſerte bey dieſer Gele⸗ 
genheit große Beſorgniß, und fragte ihn zu 

wiederhohlten malen, wie er ſich befinde; recht 
wohl, antwortete Gorgias; der Sale tritt 
mich an „ anden a b. 


7 c g gt 0 E 62. 04 5 
8 a „Würde des Bartes bei den Ruſſen. 


ae Waͤhrend die Voͤlker, die in Norden und 
| Oſten Europa's wohnen, mit dem hartnaͤcklgſten 
Eifer den Bart, die Zierde des männlichen Ges 
ſchlechts, beſchuͤtzen, hatten hingegen die Bewoh⸗ 
ner des Weſtens und Suͤdens demſelben den 
Untergang zugeſchworen. Unter jenen Voͤlkern 
ehrte ihn aber keines mehr, als die Tuͤrken und 
Ruſſen. Von den Letztern ſey hier die Rede 
Bei ihnen war es alte Sitte, den Bart nicht 
zu ſcheren, ſondern wohl gekaͤmmt vor ſich her⸗ 
zutragen, Peter den n der zu Ruß⸗ 
| lands 
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lands immer wachfender Größe den Grund legte, 
gelang es nicht, den Bart ſeiner Ruſſen abzu⸗ 


ſchaffen, well dieſe Nation ſehr viel darauf hielt. 


Er ſelbſt ſchor ſich den Bart, und mehrere folg⸗ 


ten auch feinem Beiſpiele. Er gab auch Befehl) 
den Bart zu ſcheren, und geſtattete ihn nur den 


Geiſtlichen, den Bauern, und denen, welche für 


die Erlaubniß ihn zu tragen, 5 0 100 Rubel 
(etwa 104 Thlr.) bezahlte ele aberglaͤubige 


Ruſſen indeß hoben den abgeſchnittenen Bart 


ſorgfältig auf, uud ließen ihn mit ſich in den 
Sarg legen, um ihn als Glaubenszeichen im 
kuͤnftigen Leben vorzeigen zu koͤnnen. Kat ha⸗ 
rina die Zweite, die das Werk ihres Ahn⸗ 
herrn eifrig fortſetzte, aͤußerte zwar oͤfter, ſie 
wuͤnſche, daß Rußland andern etviliſirten Laͤn⸗ 


dern nachfolge, und den Bart abſchaffe; aber . 


mitten unter den glaͤnzenoſten Siegen, die Ruß⸗ 


lands Soldaten ihrer großen Kaiſerin erfechten 
halfen, war ſie doch nicht im Stande, Wee jr 


zu vermögen, dieſes durchzuſetzen. 


Der Bart ſteht bei dieſem wackern Volt | 


in einem fo großen Anſehen, daß, wenn ein 


nacktes Kinn ein Beweis von Aufklärung wäre, 5 


der gemeine Mann bei den Ruſſen gewiß ſehn⸗ 


lichſt wuͤnſchen wuͤrde, zu leben und zu ſterben, . 
wie er ik; ja, er iſt ihnen nicht um ihre Frei⸗ 
er | 1 | 
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heit feil, wovon folgender Vorfall zum Belege 
dienen mag. 

Um eine Wette zu gewinnen, trug ein ruſſi⸗ 
ſcher Edelmann einem ſeiner Sklaven die Frei⸗ 
heit und 2000 Pfund Sterling an, wenn er 
ſich den Bart wollte ſcheren laſſen. Aber der 
Stklave verweigerte dies hartnaͤckig, und ſagte, 
lieber wolle er Zeitlebens in der Sklaverei blei⸗ 
ben, ja das Leben verlieren, als ſeinen Bart. 


— — 2 


1 ER 0 63. | . Se 
Die Strafe der Neider. 
| (Eine chineſiſche Anekdote.) 


In den Geſchichtbuͤchern China's wird der 
Kaifer Tai⸗Oum als einer der aufgeklaͤrteſten 
und weiſeſten Fuͤrſten aufgefuͤhrt. Nachdem er 
den Thron beſtiegen hatte, war es eines ſeiner 
erſten Geſchaͤfte, den Mißbraͤuchen, welche unter 
der vorigen Regierung eingeriſſen waren, abzu⸗ 
helfen. Er ließ ſich die Lifte der Mandarinen 
geben, deren Rechtſcheffenhett und Gerechtigkeits⸗ 
liebe ihnen Verfolgung und Ungnade zugezogen 
hatte und nahm aus ihnen ſeine erſten Staats- 
miniſter. Da dieſe Maͤnner ſedoch ihre wichti⸗ 
gen Geſchaͤſte nicht allein beſorgen konnten, ers 
Ras | hob 
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hob Einer dieſer Miniſter vier Gelehrte, deren | 
| 152 Kenntniſſe und Tugenden ihm bekannt waren, 5 
in den Mandarinenſtand, beſtaͤtigte fie in ihren 
Bedingungen, die zu ſeinem Departement ge⸗ 
hoͤrten und zeichnete ſie auf dleſe Art vorzuͤglich 
aus. 19 55 | en N 
Das erregte den Neid, und oͤffnete, dern 
Schmaͤhſucht den Mund. Man machte Laͤſter⸗ 
ſchriften auf ‚fie, und felbft, der Kaiſer bekam 
einige in die Haͤnde. Er wurde zornig und be⸗ 
fahl, daß man die Urheber aufſuchen und zum 
ö warnenden Beiſpiel, ſtreng beſtrafen ſollte. Auch 
| fragte er einen, ſeiner vertrauteſten ‚Minifter, 
auf welche Art die Schmähfüchtigen am beſten 
N | beftraft werden koͤnnten. „Wohlthaͤtiger Kat: 
Ka fer,!’ antwortete dieſer, „mir iſt nur eine einzige 
Art zu ſtrofen bekannt, welche aber den Neidi⸗ 
ſchen die empfindlichſte feyn. wird, die ſich. denken N 
laͤßt⸗ Sie beſteht darin, daß ſie Zeugen des 
Ane und des Gluͤcks derer ſeyn muͤſſen, 
welche ſie neidiſch find. Der Kaiſer ſahe 
2 daß fein Miniſter Recht habe. Er ließ dle ; 
Gelehrten in ſeine Reſidenz kommen und erlaubte 
ihnen, auf den Stufen ſeines | Thrones zu ſitzen, 
er uͤberhaͤufte fie mit Lobeserhebungen, beſchenkte 45 
ſie reichlich und gab ihnen die auffallendſten 
1 Beweiſe ſeiner Bog sohn. A 
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Die Neidiſchen knirſchten mit den Zähnen 
und verdoppelten ihre Laͤſterungen. Der Kaiſer 
machte den Gelaͤſterten neue Geſchenke, erwies 


N: ihnen neue Ehrenbezeugungen. Und ſo wie eine 


neue Schmaͤhſchrift erſchien, wiederholte der Kai⸗ 
fer. die Beweiſe feiner Gnade. Nun verſtummte 
der Mund der Schmaͤhſucht und die Laͤſterzunge 
ſchien gelaͤhmt. Bald aber bedachten die Nei— 
der, ob vielleicht nicht ſelbſt dies Schweigen dem 
Gegenſtande ihres Haſſes nuͤtzlich ſeyn moͤchte. 
Es könnte wohl gar, meinten fie, den Kaiſer Des, 


wegen, neue Gunſtbezeugungen zu ertheilen. 
„Wir wollen es kluͤger anfangen, „ſprachen ſie 
untereinander und freuten ſich ſchon im Voraus 


ihrer Lift, von welcher fie ſich das Beſte ver 
ſprachen. Sie fingen an, den Gelehrten die 
groͤßten Lobeserhebungen zu machen. Da 
war Niemand kenntnißreicher „der Geſchaͤfte 
kundiger, tugendliebender, als eben die Männer 
welche man noch vor Kurzem als die unwiſſend⸗ 


ſten, unerfahrenſten und gewiſſenloſeſten geſchil⸗ 


dert hatte. Die Neider vermieden jetzt mit eben 


3 fo viel ſchlauer Vorſicht, Boͤſes von den Maͤn⸗ 


nern zu reden, als ſie zuvor es vermieden hatten, 


Gutes von ihnen zu ſagen. Sie glaubten nun 
ſicher, daß ihr Lob die Wirkung hervorbringen 


wuͤrde, welche ihr Tadel hatte hervorbringen 
i . ſollen. 
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ſollen. Es mag durch ein ähnliches; Verfahren 


wohl oft der beabſichtigte Zweck erreicht worden 
ſeyn; aber, zur großen Betruͤbniß unſerer Nei⸗ 


diſchen, wurde er diesmal dennoch nicht erreicht. | 
Der Kaifer, ein guter Menſchenkenner, merkte 


ſogleich die wahre Abſicht dieſer Leute und war 


ſinnreich genug, ſie aufs neue dadurch aufs tiefe | 


fte zu kraͤnken, daß er befahl, man ſolle die von 


ihnen (freilich zu einem ganz andern Zwecke) 


verfertigten Lobeserhebungen in die l. 


fentlichen Chronitsüder ein ruͤcken. 


——— ——— 


64. 
Groß mut h. 
(Eine arabiſche Anekdote.) 


Der Kalife Almanſor war von einem Hau⸗ | 


fen Rebellen überfallen worden, deren Uebermacht 
er faſt erlag, als ein Araber, Namens Maan, 
welcher ſich bisher als ein Hauptanfuͤhrer der be. 
feindlichen Partei, aus Furcht vor der Ahndung 


des Kallfen, verſteckt gehalten hatte, eben in dem 
Zeitpunkte, da der Kalif in groͤßter Gefahr war, 
mit einer Anzahl ſeiner Leute aus ſeinem Hin⸗ 
terhalte hervor brach und ſo tapfer auf die 
Feinde des Kalifen eindrang daß er fie beſiegte, 
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und mehrere tauſende tödtete, die Uebrigen in 
die Flucht jagte und dem Kaliken das Leben 
rettete. Die Großmuth dieſes Arabers wurde 
als eine ſolche Seltenheit betrachtet, daß ſie un⸗ 


ter der Nation zum Sprichworte uͤberging. Sie 
erwarb ihm auch die vorzuͤgliche Gnade des Ka: 


lifen; und da dieſer nicht umhin konnte, dem 


Maan uͤber ſeinen Edelmuth viel Verbindliches 


zu ſagen, aͤußerte dieſer, daß ihm gleichwohl 
ein Menſch vorgekommen ſei, der ihn an Groß: 
muth übertreffe. Da der Kalife die naͤhern 
Umſtaͤnde zu wiſſen begehrte, erzählte Maan fol 
gendes Bruchſtuͤck aus ſeinem Leben. „Beherr⸗ 
ſcher der Glaͤubigen,“ ſprach er, „mein Leben 


war ſeit der Erhebung deiner Familie, das Le 


ben eines Fluͤchtigen, der ſtets das Schwert der 
Rache uͤber ſeinem Haupte ſchweben ſieht, und 


ſich an einen dunkeln Ort verbirgt, um ſeinen 


Streichen auszuweichen. Ich hielt mich lange 
Zeit in dem Hauſe eines meiner Freunde in 
Basrah verſteckt. Da ich mich jedoch hier nicht 
länger ſicher glaubte; verkleidete ich mich, ver⸗ 
ließ die Stadt bei Nacht, und nahm den Weg 
nach der Wuͤſte. Sorgfaͤltig hatte ich alle aus⸗ 


geſtellten Wachen vermieden; ſchon glaubte ich 
mich voͤllig außer aller Gefahr erkannt zu wer⸗ 


den, als ploͤtzlich ein Unbekannter, deſſen Phi: 
hi : ; Aog: 


BR. 
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ſiognomie gar nichts Empfehlendes hatte, auf 
mich zutrat, die Zuͤgel des Kamels ergriff und 
mich in ziemlich rauhem Tone fragte: ob ich 


nicht der Mann waͤre, welchen der Kalife uberall 


aufſuchen ließ, deſſen Entdeckung den, der ihn 
ausliefern wurde, für fein ganzes Leben reich 


und gluͤcktich machen wuͤrde? — Ich leugnete 


natürlicher Weiſe, daß ich der geſuchte Mann 
waͤre. „Wie,“ verſetzte der Unbekannte, „du 
waͤrſt nicht Maan?“ — „Ich ſtutzte und ſagte: 
weißt du was, indem ich ihm einen koſtbaren 
Edelſtein uͤberreichte, nimm dies geringe Merk: 
mal meiner Erkenntlichkeit einſtweilen hin und 
beguͤnſtige meine Flucht durch deine Verſchwie⸗ 
genheit; wenn das Gluͤck mir wieder laͤcheln 
wird, fol auch dein Gluͤck gemacht ſeyn.“ — 
Der Unbekannte betrachtete den Edelſtein und 


ſchien feinen Werth ungefähr ſchaͤtzen zu wollen 
Eine Frage, ſprach er hierauf, habe ich an dich 


zu thun; aber beantworte ſie mir aufrichtig. 


Haſt du wohl irgend einmal dein ganzes Ver⸗ 
mogen hingegeben? denn du weißt, fuhr er fort, 
du biſt als ein ſehr freigebiger Mann bekannt. 


— Nein, war meine Antwort. Auch niemals 
die Haͤlfte? — Auch dieſe nicht, ſprach ich. 


Und ſo ſtieg er immer von Grad zu Grad herab, aufs 


Drittel, Viertel, Zehntel. Aus Scham ſagte ich 


. . 5 I end: 5 | 
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endlich, ich koͤnnte doch wohl den zehnten Theil 
vielleicht auf einmal hingegeben haben. „Nun 
wohlan, verſetzte er hierauf, damit du denn ſiehſt, 
daß es Leute gibt, die dir an Großmuth nicht 
nachſtehen, ſo nimm deinen Edelſtein zuruͤck. Er 
iſt gewiß uͤber 1000 Goldſtuͤcke werth und ich 
bin blos ein gemeiner Soldat, der von ſeinem 
duͤrftigen Solde lebt; aber, ich gebe ihn dir 
zuruͤck. Und wie er dies geſagt hatte, warf er 
mir den Edelſtein hin und verſchwand aus mei⸗ 
nen Augen. Ich rief ihm nach, er kam zuruck, 
ich drang ihm den Edelſtein auf. Er warf ſich 
um meinen Hals mit den Worten: willſt du, 
daß ich für einen Räuber gelten fol? Und fo 
eentfernte er ſich wieder, und ließ den Edelſtein in 
meinen Haͤnden. — Almanſor war uͤber dieſe 
Erzählung eben fo vergnügt als erſtaunt. Ueber⸗ 
all ließ er den Unbekannten aufſuchen, um ihn 
| belohnen zu koͤnnen. In allen ſeinen Staaten 
— ließ er die Begebenheit bekannt machen und 
ſetzte eine große Belohnung fuͤr den feſt, welcher 
den Großmuthigen entdecken konnte. Nie⸗ 
mand konnte es und der Unbekannte ließ ſich 
niemals Meder ſehen. — 
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63. W 
Kluge Antworten. 
Der berühmte Kanzler Bakon in England u. war 


ſeiner witzigen Antworten wegen allgemein bekannt. 

Als einſt der Geſandte eines fremden Hofes bei der 
erſten Audienz mehr Lebhaftigkeit und Hitze, als Ver⸗ 
ſtand und Urtheilskraft bewies, fragte Jacob den 


Kanzler, was er von ihm daͤchte. „Er iſt ein gro⸗ 
ßer, wohlgebildeter Mann,“ antwortete Bakon. 


„Das meine ich nicht,“ erwiederte der Koͤnig, 
„ich will wiſſen, was Sie von ſeinem Kopfe hal⸗ 


ten.“ „Sire! hieß die Antwort, „die großen 
Leute haben oft viele Aehnlichkeit mit Haͤuſern 
von vier bis fuͤnf Geſtocken; da iſt die Oberſtu⸗ 
be gemeiniglich am ſchlechteſten meublirt.““ 

Derſelbe Koͤnig hatte die Gewohnhelt, waͤh⸗ 
rend der Predigt mit ſeinen Hofleuten zu ſchwa⸗ 


tzen. Der Hofprediger, der dieſes ſchon mehrere 


Male mit Unwillen bemerkt hatte, nahm ſich 
vor, den Koͤnig zu beſchaͤmen. Als daher der 


Koͤnig ſein Geplauder den naͤchſten Sonntag 


— 
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wiederholte, hielt der Prediger auf einmal inne, 


und richtete ſeine Augen ſteif nach der koͤnigli⸗ 
chen Kapelle. Die ganze Gemeine verſtand den 
Prediger, und billigte ſein Benehmen. Der 


Koͤnig ärgerte ſich, ließ den Prediger kommen, 


1 e und 
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und fragte, warum er in ſeiner Predigt inne 
gehalten, und ihn ſtarr angeſehen habe. „Es 
geichahe," erwiederte der Prediger, „aus Hoch 
achtung gegen Ew. Majeſtaͤt. Wenn der Koͤntg 
redet, muß der Unterthan ſchweigen. “ Dieſe 
Antwort gefiel dem Koͤnige; aber er ließ ſich 
nie wieder in der Kirche ſehen, in welcher ſich 
der Vorfall ereignet hatte. 


65. 
Die Ochſenkaͤſe. 
Heinrich IV. lebte, als er nur noch König 
von Navarra war, gewoͤhnlich zu Nerac, einem 


kleinen Staͤdtchen in der ehemaligen Gascogne. 
Wenn er dort auf die Jagd ging, pflegte er ge⸗ 


woͤhnlich bei einem Bauer einzufehren, und mit 


deſſen geringer Koſt vorlieb zu nehmen, Vor⸗ 
zuͤglich gut ſchmeckten ihm aber einmal die Ruhe 
kaͤſe, die ihm fein guthmuͤthiger Wirth, der ihn 
. der Regel nur Heinrich nannte, vorſetzte. 
Als er nachher auf den franzoͤſiſchein Thron ge. 
langt war, dachte der Bauer fein Chluͤck zu ma⸗ 
chen, wenn er ihm einige ſolche Kaͤſe braͤchte. 
Gedacht, gethan; der Bauer belud ſich mit zwei 
1 von der Rn Sorte, ging nach Pas 

ris 
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ris, und kam auch gluͤcklich daſelbſt an. 2. 
er aber an das Louvre kam, und hier äußerte, 


daß er ſeinen Heinrich ſehen wolle, fuͤr den er 


von feiner Frau Kuͤhkaͤſe bringe, ſtieß ihn die 


Wache, die ihn fuͤr einen Verruͤckten hielt, mit 


Kolbenſtoͤßen zuruck. Traurig ging er auf dem 
Schloßplatze herum, und konnte gar nicht begrei⸗ 


fen, warum er eine fo üble Behandlung erfahren 


habe, da er doch ein Geſchenk fuͤr den Koͤnig 
bringe. Endlich fiel ihm ein, daß er ſich viel⸗ 


leicht falſch ausgedruͤckt haͤtte. Da erblickte ihn 


der Koͤnig, und ließ ihn als einen alten Bekann⸗ 
ten zu ſich rufen. Guten Tag, mein lieber 


Heinrich, ſagte der Bauer, hier bringe ich Euch 


ein Paar Ochſenkaͤſe von meiner Frau. Was? 
Ochſenkaͤſe? fragte der Koͤnig laͤchelnd, warum 


ſagſt du denn nicht Kuhkaͤſe? Stille, ſtille! 0 
‚wioderte ber Bauer, ich rathe Eu, nicht Kuh. 


kaͤſe zu ſagen, ſonſt koͤnntet Ihr, fo wie ich, fuͤr 


dieſen Ausdruck dort unten von dem langen 
Mann im blauen Rocke mit der Flinte Rippen⸗ 
ſtoͤße bekommen. — Der Koͤnig mußte herzlich 


lachen, nahm aber das Geſchenk des Bauers güs 


tig auf, und erwiederte es durch eine bedeutende 


Geldſumme. Pin 4 * 1 | 
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67. 
Wale zu Goldberg und ber Kantor 
Fechner. 


Wallenſtetn hatte in ſeiner Jugend auf 
dem Gymnaſium dieſer Stadt ſtudirt. Man 
nennt unter feinen Lehrern den Kantor Fech- 
ner, der immer nicht viel von dem naͤrriſchen 
in ſich gekehrten Knaben hielt, und ihn 
oft ſeine ſchwere Hand e damaliger Sitte 
fuͤhlen ließ. 

Einſt war die Schuljugend mit dieſem Paͤ⸗ 
dagogen unter den Schulweiden, Ihrem Spiele 
platz, verſammelt, und alles überließ ſich der 
Froͤhlichkeit. Wallenſtein ſchlief indeſſen. 

Bei feinem Erwachen erzählte er der Geſell⸗ 
ſchaft, es habe ihm getraͤumt, daß er mit ſeinen 
Mitſchuͤlern auf diefem Platze ſpiele, und die 
Schulweiden ſich alle vor ihm zur Erde neig⸗ 
ten. 

Die Jugend lachte, und Fechner nannte 
ihn einen Träumer, der es wohl gar dem os 
ſeph nachmachen wollte Er fuͤgte hinzu: „Wenn 
aus dir ein großer Mann wird, will ich dein 
Hofnarr werden! 1a N | 

Als aber 1633 der Feldmarſchall Wallenſtein 
mit det Amferligen Armee durch Goldberg mar: 

J mn 


5 


ſchirte, dachte er daran, und ließ den Kantor 
Fechner holen. Der alte Mann erwartete bei 
Wallenſtein's bekannter Grauſamkeit nichts, als 
den Tod, und nahm daher von den Seinigen 
Abſchied. In der That wurde er auch mit el⸗ 
ner derben Erinnerung wegen ſeiner harten Diſcip⸗ 
lin und beſonders m N Fe ss 
gen. Ä 

- Er bat demüͤthig um Bereifung K 
ſchuldigte ſich mit ſeiner guten Abſicht ruͤckſicht 
lich der erſten, fo wie mit dem Mangel an Vor⸗ 
herſehungegabe, in Abſicht auf die letztere. 

Und ſiehe da, der ſtrenge en wurde 
ungemein guͤtig. 

„Mein lieber Fechner, oc er, ihr habt mir 
nicht zu viel gethan, meine damalige harte Na⸗ 
tur war einer harten Erziehung benoͤthigt. Fuͤrch⸗ 
tet daher nichts, ihr habt es gut gemeint, und 
es iſt auch gut gerathen. Euch ſoll dafuͤr zur 
Dankbarkeit von meinen Soldaten kein Leid wi⸗ 
derfahren, deswegen ich eure Wohnung mit Wa⸗ 
che verſehen laſſe — (denn Goldberg wurde 
ſchrecklich geplündert). — Zugleich nehmt dies 
Geſchenk von mir zum Andenken an.“ 

Fechner erhielt einen Beutel mit 200 Re 


| A 
7 Der Spruch nach Recht. 

Goͤthe befand ſich eines Tages bei der verwitt⸗ 
weten Herzogin Amalie von Weimar, als der 
Großherzog, damals noch Herzog, von der Jagd 
zuruͤck kehrend, auch erſchien. Durch ſchnelle Be⸗ 
wegung und die friſche Luft erhitzt, ward es ihm 
im geſchloſſenen Zimmer zu ſchwuͤl, und er oͤff⸗ 
nete ein Fenſter. Goͤthe ſchloß es wieder. Der 
Großherzog, der es wieder geſchloſſen ſah, oͤffne⸗ 
te es zum zweiten Mal. Goͤthe ſetzte ſich in 
gravitätifchen Schritt und ſchloß das Fenſter zum 
zweiten Mal. Als der Großherzog ſich wieder 
umſah, und das Fenſter wieder geſchloſſen fand, 
fragte er, wer denn immer das Fenſter nach ihm 
ſchließe? „Ew. Durchlaucht — erwiederte Goͤ— 
the — hoben zwar über das Leben aller Ihrer 


Unterthanen zu gebieten, aber nur nach Spruch 


| 70 
Die Priſe Taback und die Bouteile ham 
Bi pagner. 
Zu Berlin trug ſich vor Kurzem folgende 
Anet dote zu: In einem Weinhauſe waren eini⸗ 
| E 2 ge 
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ge frohſinnige Maͤnner verſammelt. Gerade ge⸗ | 
genuͤber wird gebauet. Auf dem Geruͤſte drüs 


ben ſteht ein Maurer; man bemerkt, daß dieſer 
feine Tabacksdoſe heraus zieht. „Was gilt es?“ 
bemerkt einer der Herren, „ich trinke eine Flaſche 
Champagner aus, eh' der Mann da mit der Pri⸗ 
ſe fertig iſt?“ Man wettet einige Flaſchen 
Wein; der Champagner kommt, und der Kuͤhne 


hat eben das lezte Glas getrunken als der Maus 
rer den Taback zur Naſe führte. (Man würde 
auch an andern Orten dergleichen Wetten eben 


nicht verlieren.) 


* 


ö 71. | 
Die gelungene Liſt. 


Zu Anfang des 18ten Jahrhunderts wurde 


das Rheinthal, das Saxerland, nebſt den uͤbri⸗ 
gen kleinen, dem Rheine nahe gelegenen, ſchwei⸗ 


zeriſchen Provinzen, durch eine Bande von Raͤu⸗ 
bern beunruhiget, die, um deſto weniger enideckt 


zu werden, ihre wahren Namen mit Namen von 
deutſchen Spielkarten vertauſcht hatten. Einer 


nannte ſich „Roſenkoͤnig,“ ein Anderer „Schwert⸗ 


reiter,“ ein Dritter „Steckenbube“ u. ſ. f. Einſt 
* Aal der BIN yon Salez und der 
| N 
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Pfarrer von Senn walt in jenen den 
den großen Hunnenwald, und ſahen einige jener 
Banditen auf ſich zukommen. „O weh,“ rief 
der Pfarrer von Sennwald, vor Schrecken ers 
griffen, „es iſt um uns geſchehen!“ Sein Kolle⸗ 
ge hingegen, beherzter als er, erklaͤrte, daß, ſo 


phie er angegriffen werden ſollte, er ſich mit ſei⸗ 


nem Degen zur Wehr ſetzen werde. Damals 
reisten nehmlich, wegen der Unſicherheit, auch die 
Geiſtlichen bewaffnet. Als die Raͤuber naͤher ge⸗ 
kommen waren, legte der Pfarrer von Salez die 
Hand an ſein Schwert, befahl ſeinem Amtsbru— 
der das Gleiche zu thun, lief dann auf die Ban— 
diten zu und ſchrie mit donnernder Stimme: 
„Halt Roſenkoͤnig! halt Steckenbube! ihr kommt 
mir gerade recht. Vorwaͤrts, ihr dort hinter den 

Baͤumen!“ Die Straſſenraͤuber, von denen ei⸗ 
ner zufälliger Weiſe wirklich der Roſenkoͤnig war, 

glaubten nicht anders, als dies ſei ein von der 

Polizei gegen ſie ausgeſchiktes Detaſchement, 

fluͤchteten ſich eilends in den dikſten Wald hin⸗ 
ein, und lieſſen die Geiſtlichen frei paſſiren, die 

ohne dieſen Zug von Geiſtesgegenwart unfehlbar 

wuͤrden ermordet worden ſeyn, was wirklich ei⸗ 
ner jener Banditen, der wenige Tage ſpaͤter ein⸗ 

gefangen und zum Tode verurtheilt wurde, ſelbſt 
erkaͤrte. A 


72. 
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Uebertriebener Ehrgeiz. . 


Zu Anfange des 18ten Jahrhunderts ruͤſtete 


ſich der Großherzog der Litthauer, Vithold zum 
Kriege gegen die Tatarn. Da beide Heere ge⸗ 


gen einander ſtanden, fuͤhlten ſie eine gegenseitige 


Neigung zum Frieden, und Splittko, ein vor 


nehmer Litthauer wurde an den tatariſchen Feld: 
R 


herrn Idukan abgefandt, um wegen des Friedens 
zu unterhan deln. Der Feldherr der Tatarn 
zeigte ſich beſonders geneigt dazu, und die Lit⸗ 


thauer hielten dies fuͤr Furcht. Sie aͤnderten 


ihren Sinn, und beſchloſſen den Angriff. Splitt⸗ 


ko warnte ſie, und rieth ernſtlich, den Frieden 
dem Kriege vorzuztehen; allein er mußte ſich den 


Vorwurf machen laſſen, daß er den Tod ſcheue, 
weil er ein großes Vermoͤgen beſitze Um ihn 


wegen ſein er vermeintlichen Feigheit zu beſtrafen, i 
mußte er dem Idukan die Nachricht uͤberbringen, ' 


daß die Litthauer alle Friedensvorſchlaͤge verwors 


> 


fen hätten Aber Idukan hatte bei der perſoͤn⸗ 
lichen Bekanntſchaft den Splittko liebgewonnen, 


und verſprach ihm, daß, wenn er ſich durch ein 


Zeichen am Helm kenntlich machen wuͤrde, er 
von den Tatarn, wenn es zur Schlacht käme, 
verſchont werden ſollte, Splittko aber verwarf 


dies 
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dies Anerbleten mit den Worten: „Ich werde 
meinem Herrn mit aller Treue dienen, und dei— 
nem Herrn fo viel Abbruch zu thun ſuchen, als 
ich kann. Das verſichere ich als ein ehrlicher 
Mann, der keine Schonung verlangt.“ Es kam 
zwiſchen den Tatarn und Litthauern zur Schlacht. 
Die letztern ergriffen die Flucht. Splittko hatte 
ſein Wort gehalten und mit groͤßter Tapferkeit 
an der Seite ſeines Fuͤrſten gefochten. Als die⸗ 
ſer aber mit allen ſeinen Hofleuten den Feinden 
den Ruͤcken kehrte, rief Spiittfo ihm zu, noch 
einen Augenblick zu warten und Zeuge zu ſeyn, 


daß Er, (Splittko) einen ruͤhmlichen Tod einen 


ſchaͤndlichen Flucht vorziehe. Und ſo ſtuͤrzte er 
ſich in den dichteſten Haufen der M und 
fand hier ſemen Tod. 


— 
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74. 
Die beſcheidene Bitte. 


Als die Stadt Montmelian im J. 1691 von 
den Franzoſen belagert wurde, lag dem Mar⸗ 
ſchall von Catinat ſehr viel an einer genauen 
Kenntniß des Stadtgrabens. Man ließ, um da⸗ 
zu zu gelangen, mehrere Male einen Soldaten in 
einem Schanzkorbe, welcher an einem Seile bes 

| | feſtigt 
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feſtigt war, herunter. Viele hatten jedoch bei 
dieſer gefährlichen Unterſuchung ſchon ihr Leben 
eingebuͤßt und es hielt ſchwer, einen entſchloſſenen N 
Mann zu finden, welcher ſich fernerhin zu die⸗ 
ſem Unternehmen gebrauchen laſſen wollte. End⸗ | 
lich unterzog ſich ein junger Soldat von einem 
Infanterieregimente der Gefahr. Er hatte das 
Gluck, wohlbehalten zuruͤck zu kommen und 
brachte alle Nachrichten mit, welche der Feldherr 
ſo ſehr zu wiſſen gewuͤnſcht hatte. Der Mar⸗ 
ſchall fragte ihn: mein Sohn, auf welche Art 
woͤnſcheſt du belohnt zu werden? „Gnaͤdiger 
Herr“ antwortete der brave Soldat, welcher 
nichts mehr zu wuͤnſchen ſchien, als ſich durch 
neue Gefahren, neuen Dank zu verdtenen, „ich 
bitte um keine andere Gnade, als dieſe, daß Sie 
mich in eine Grenadierkompagnie eintreten laſſen. 

Der Marfchall bewilligte dieſe Bitte ſogleich und 
belohnte den jungen Soldaten mit einem Ge— 
ſchenke als Beweis ſeiner vorzuͤglichen Achtung. 


“ e « 
Der Streit mit dem Magen und im 
Füßen. 
Der große Papſt Sixtus V. ward da er zu⸗ 
Ei * 


ef nach Rom kam, fo arm, daß, nachdem er 
zuvor mit Mühe einige Almoſen zuſammenge⸗ 
ſammelt hatte, er bei einer öffentlichen Garkuͤche 
ſtille hielt, um zu uͤberlegen, ob er das geſam— 
melte Geld zur Bezahlung elner Mahlzeit, oder 
zum Ankaufe von ein paar neuen Schuhen an: 
wenden ſollte. Ein roͤmiſcher Kraͤmer, der ihn 
ſo unentſchloſſen da ſtehen fahe, fragte ihn um 
die Urſache ſeines Nachdenkens. „Ich bin eben, 
ſagte Situs, damit beſchaͤftigt, einen Streit zwi⸗ 
ſchen meinem hungrigen Magen und meinen 
nackten sapen beizulegen.“ 


| 76. 
Treffende Antwort. 


1 


Piron, ein bekannter ſchoͤner Geiſt in Frank⸗ 
reich, ſtand mit Voltaire nicht auf dem beſten 
Fuße. Voltaire kam einſt aus dem Schauſpiel⸗ 
hauſe, wo man eines ſeiner Stuͤcke aufgefuͤhrt, 
aber fo froſtig aufgenommen hatte, daß man 

dem Dichter den Verdruß daruͤber deutlich anſe⸗ 
hen konnte. 4 5 
„Nun, Piron! ſprach Voltaire, was Mit 
denn Sie von dem heutigen Städe? | 
| | „Ich 
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che fie hiermit zu meinem Bibliothekar; bei dies 
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„Ich weiß wenigſtens, antwortete bin 


ſchalkhaft, was Ste davon denken.“ — 


„Und was waͤre denn dies?“ — 


„Sie wuͤnſchen naͤmlich, mein lieber Herr 
von Voltaire, in dieſem Augenblicke, daß ich 


das heutige Stuͤck SENT haben möchte 
N 


77. 
Großmuͤthige Rache. 


Einige ſchwediſche Große, welche mit der Re⸗ 
gierung Guſtav's III. unzufrieden waren, zogen 
einen jungen Dichter in ihr Intereſſe, der mit 
viel Geiſt einen beiſſenden Witz verband. Der 
Unbeſonnene ſchrieb nun mehrere ſehr bittere Sa⸗ 
tyren auf den König. Guſtav erhielt davon 


Nachricht, ließ ſich dieſe Produkte bringen, las 
ſie mit großer Aufmerkſamkeit durch, und ließ ſo⸗ 5 


dann den Verfaſſer zu ſich holen. Wie erſchrack 


dieſer, als er den Befehl des Koͤnigs erhtelt. 


Er erſchien unter Furcht und Zittern und be⸗ 


fürchtete wenigſtens ewige Gefangen ſchaft. „Mein 
Freund!“ redete ihn dee Koͤnig an, „Sie ſchrei⸗ 


ben in der That recht gut — allein es fehlt Ihe 


nen noch etwas Wefentlihes — Brot! Ich mas 


ſer 
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be Stele haben fe Mufe genug übrig, ihre 
Talente noch ferner zu üben, ob ich aleich hoffe, 


daß ſie es nicht mehr auf meine Unkoſten thun 
werden 


78. 
Geiſtes gegenwart. 

In dem Feldzuge, welchen Prinz Eugen un: 
ternahm, ſchickte einſt der Kommandant einer bes 
lagerten Feſtung, einen Trompeter mit dem An- 
trage an ihn: der Prinz moͤchte den Ort bezeich— 
nen, wo er ſein Quartier habe, der Komman⸗ 
dant werde aus Achtung fuͤr das ſchaͤtzbare Le⸗ 8 
ben eines ſo großen Mannes, keine Kugel dahin 
fenden. — Der Prinz beantwortete dieſes Kom⸗ 
pliment folgendergeſtalt „Ich danke dem Herrn 
Kommandanten fuͤr ſeine Guͤte, wuͤnſche aber, 


daß er ſich dadurch in feiner tapfern Vertheidi⸗ | 


gung nicht fiören laſſe, indem ich mich überall. 
befinde, wo meine Gegenwart nöthig iſt. Man 
kanonirte alſo fort. Eine Falkonetkugel flog in 
Eugen’ s Zelt und zerſchmetterte dem Bedienten, 
der ihm eben den Bart abnahm, den Kopf. 
Schade um den ehrlichen M enſchen! rief der 
Prinz. Laßt indeß einen andern kommen, der 
55 ’ mich 
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mich vollends raſirt, ich will mich einige e. 
weitet ruͤckwaͤrts ee e ne; 


79. . 
Die nicht zu verſtehende Antwort. 


Der Baron Hoͤpken, ehemaliger Praͤſident 


des Kammerfollegiums zu Stockholm, ein alter 
ar Staats mann mußte einſt einem fremden 

diniſter in einer etwas kitzlichen Sache, auf 
deſſen uͤbergebenes Memorial, eine Antwort zus 
ſtellen. Der fremde Mintſter nahm ſte mit nach 
‚Haufe, las fie aufmerkſam durch, beſchwerte ſich 


aber, daß er fie nicht verſtuͤnde, ob er gleich a 


Tage darüber ſtudiret habe. Wundern Sie ſich 
Darüber nicht, verſetzte mit ſchlauem Lächeln der 


Baron Hoͤpken — denn ich geſtehe Ihnen, daß 
ich wohl 8 Tage darüber ſtudirt habe, die Ant⸗ 


wort ſo einzurichten, daß Sie ſie nicht verſtehen 


ſollten. 


Die ausgepfiffenen Verſe, 


Zwei Brüder, von denen der eine ein mit⸗ 


telmaͤßiger Dichter, der andere aber ein eben ſo 
mit⸗ 
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mittelmäßiger Tonkuͤnſtler war, prieſen gegen den 
bekannten franzoͤſiſchen Dichter, Boileau, ihre 
Talente in Ausdrucken, welche ihm aͤußerſt miß⸗ 
flelen. Boileau, ihres Geſchwaͤtzes muͤde, fragte 
endlich, weicher von ihnen Verſe mache. Der 
Tonkuͤnſtler verſetzte: Mein Bruder macht die 
Verſe, und ich kemponire ſie — Und ich, ſetzte 
Voillean hinzu, ich pfeife ſie aus. 


778 
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R u. | 
Der beſchenkte Trommelſchlaͤger. 


Der ſiebenjaͤhrige Erbprinz von X. fand ein 
beſonderes Vergnuͤgen am Trommeln. So oft 
er durch das Thor der Reſidenz fuhr, trat die 
Wache ins Gewehr, und das Spiel wurde ge— 
ruͤhrt. Von allen Ehrenbezeugungen, die ihm 
erwieſen wurden, gefiel ihm dieſe am vorzuͤglich⸗ 


ni fien, und er machte jedesmal mit den Händen 


die Bewegungen des Tambours, unter einem 


lauten „trumm, trumm!“ nach. Der Trommel— 


ſchlager war ihm ein ſehr wichtiger Mann, und 


er wartete nur auf eine Gelegenheit, ſich fuͤr das 


Vergnuͤgen, das er ihm ſo oft gemacht, erkennt⸗ 
lich zu beweiſen. | 
Eines Tages fand er, ungeachtet der ſorgfaͤlti⸗ 
gen 
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gen Kufficht, Mittel, aus dem Schloſſe zu ent 


kommen. Er wanderte ſogleich nach der nahen 


Hauptwache. Die Schildwache erkannte ihn, 
und rief: ins Gewehr! Der Prlnz eilte uns 
verzüglich zum Tambour und beſchenkte ihn mit 
drei harten Thalern. Der wachthabende Offtzier 
war erſtaunt, den vornehmen kleinen Fluͤchtling 
hier allein zu ſehen. Er nahm ihn ſogleich in 
Empfang, und fuͤhrte ihn in ſein Zimmer. Von 
hier aus ließ er den Vorfall im Schloſſe anzei⸗ 


gen, wo man nicht fäumte, den Entflohenen zu⸗ 


ruͤckbringen zu laſſen. Der Tambour hatte das 


erhaltene Geſchenk dem Offizier eingehaͤndigt, der 
es dem Oberhofmeiſter ausliefern zu muͤſſen “ 
glaubte. Dieſer ſchickte es indeſſen auf der 
Stelle mit der Erklaͤrung zuruͤck, daß das, was 


der Prinz einmal verſchenkt haͤtte, nicht wieder 
K 


zuruͤckgenommen werden koͤnnte. 
82. 1 
Die beweinte Feder. 


Von dem beruͤhmten Led Allatius (er ſt. zu 
Rom als paͤbſtlicher Bibliothekar 1666), erzählt 


man, daß er ſich vierzig Jahre einer einzigen 
See zur Verfertigung ſeiner vielen Schreien 
bedient 


. 
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bebiene habe, und durch den Verluſt derſelben bis 
8 zu * gekdheeg worden e 
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85. 
Die beiſende Frage. 


Der Prinz Conde erfocht den glorreichen Sieg 
uͤber die Spanier bey Rocroy (1643.) in einem 
Alter von 22 Jahren. Sein erworbner Ruhm 
reizte einen andern franzoͤſiſchen General ſehr 
zur Eiferſucht, ob er gleich nicht den Schein da- 
von bei dem Prinzen haben wollte. Dieſer aber 
kannte ſeinen Mann ſchon. Als der Prinz uͤber 
ſeinen Sieg bey Rocroy von dem General ein 
ſchmeichelhaftes Kompliment bekam, bediente ſich 
dieſer unter andern der Worte: Was werden 
nun die Neider ihres Ruhmes dazu ſagen? Ich 
weiß es nicht, antwortete der Prinz; ich moͤchte 
Sie wohl darum fragen. 


Der Hofnarr des Fuͤrſten Potemkin. 
unter der Rubrik Thorheit erzaͤhlt der 


Sraf eo in fein wor politiſchen Ga— 
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lerle, die feit Kurzem in Paris erſchelnt, von 


einer Art von Hofnarren, Namens Moſſe, den 


der Fuͤrſt Potemkin hielt, und der ſehr oft bei 


ſende Dinge ſagte. Eines Tages ſpielte der 
Fuͤrſt Schach mit dem franzoͤſiſchen Geſandten 
(vermuthlich dem Verfaſſer ſelbſt) in Gegenwart 
mehrerer Offiziere und Hofleute. Er war eben 
damals unzufrieden mit der Politik des Verſalller 


Kabinets, welches ſeinen Abſichten hinderlich war. 
Er wollte, um ſich einen Spaß zu machen, den 


franzoͤſiſchen Geſandten in Verlegenheit ſetzen, 
rief den Narren Moſſe herbei, und fragte: „was 


denkſt du von den Pariſer Neuigkeiten? die 
Reichsſtaͤnde werden zuſammen berufen. Was 
wird daraus entſtehen? Sogleich perorirte und 
deklamirte Moſſe eine Viertelſtunde lang ſehr 
gelaͤufig, miſchte Begebenheiten und Jahrzahlen, 
Albingenſer, Proteſtanten und Janſeniſten unter 


einander, erzählte aber auch wahre Anekdoten, 


und kurz, entwarf ein grotesk fatyrifches Ges 


maͤlde vom franzoͤſiſchen Hofe, der Geiſtlichkeit, 


den Parlamenten, dem Adel, dem Nationalcha⸗ 


rakter, und ſchloß mit der merkwuͤrdigen Pro⸗ 


dhez eihung eines allgemeinen Umſturzes und eines 


Wohnſinns, der ganz Europa ergreifen wuͤrde, 
wenn man nicht bei Zeiten an die Stelle der 


segierenden Narren » weife Männer ſezte, als 
er 
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er ſei. Natürlich ſahen alle Umſtehenden den 
franzoͤſiſchen Geſandten boshaft laͤchelnd an, 
und der Fuͤrſt lachte ins Faͤuſtchen. Aber der 
Geſandte verlor den Kopf nicht. „Mein lieber 
Moſſe, ſagte er, du biſt allerdings ein weiſer 
Mann, biſt aber ſeit 20 Jahren nicht in Frank⸗ 
reich geweſen, und irrſt daher in Vielem. Hin— 
gegen moͤchte ich dich einmal uͤber Rußland ſpre⸗ 

chen hoͤren, welches du weit beſſer kennſt als 

| Frankreich; zum Exempel uͤber den jetzigen Krieg 
gegen die Türken,“ Bet diefen Worten runs 
gelte der Fuͤrſt die Stirn, und warf einen dro⸗ 
henden Blick auf den Narren, der ſich aber gar 
nicht irre machen ließ, feinen Spruch ſogleich 
anhub, und Rußland noch weniger ſchonte, als 
zuvor Frankreich. Er ging ſo weit, dem Fuͤrſten 
ins Geſicht zu fagen: er wolle nur Krieg, well 
er Langeweile habe, und weil er zu den 30 odes 
40 Orden, mit denen er ſchon behangen ſei, 
noch das große Band des Georgenordens hinzu 
zu fuͤgen Luſt habe. Da brach der franzoͤſiſchs 
Geſandte in ein lautes Gelaͤchter aus, die Um⸗ 
ſtehenden verbiſſen das Lachen, und Fuͤrſt Po⸗ 
temkin warf wüthend den Tiſch um, und das 
Schachſpiel dem fliehenden Moſſe an den Kopf. 
Indeſſen machte der franzoͤſiſche Geſandte dem 
1 die Bemerkung, daß fr beide noch gröoͤ⸗ 
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ßere Narren ſeyn wuͤrden, als Moſſe, wenn 8 


aber feine Narrheit ſich aͤrgerten, und der Abend 


wurde eben ſo froh beſchloſſen, als er angefan⸗ 
gen hatte. a 


(nn ͤmUàPUẽ —ꝛ 


82. et 


Falſchgerechnet. e 


Dem berühmten franzoͤſiſchen Ritter Ber⸗ 
trand du Guesclin, (geb. 1320 geſt. 1380) be⸗ 
gegnete einmal bei der Stadt Bourdeaup ein ar⸗ 
mer Edelmann aus Bretagne zu Fuß, welchen 


der Ritter in ſeinem Feldzuge in Spanien hatte 


kennen gelernt. Auf die Frage: wo hinaus? 
antwortete Jener: ich glaubte, Ihr waͤret noch 


gefangen, edler Herr! und troͤſtete mich damit, 
gefangen zu ſeyn, ſo lange Ihr uns nicht an⸗ 
fuͤhren konntet. Nun aber, da ich das Gegen» 
eil ſehe, beziehe ich mein Gefäͤngniß mit Her⸗ 


zeleid. Ich war in Bretagne, um mein Loͤſe⸗ 
geld zu holen, da ich es aber nicht aufzubringen 


vermochte, muß ich nun wieder zu den Englaͤn⸗ 
dern. %% t 0. 


„Und wie viel braucht ihr 2% fragte der Rit⸗ 


ter, „Hundert Franken,“ antwortete der Edel⸗ 


e eee, 
NR 


„ * 5 
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fort; „ihr braucht noch So Franken zu einem 
guten Pferd, und eben ſo viel, euch gehoͤrig dae 
zuruͤſten.“ 5 

Der Ritter ließ ihm ſogleich 200 Franken 
auszahlen und der Edelmann verſprach mit ges 
ruͤhrtem Dank, ſich ſobald als moͤglich, wieder un, 
ter 1 0 Fahnen einzufinden. 


| 83. | 
Der menſchenfreundliche Ritter. 
Dieſer Ritter beſuchte einſt den Herzog von 


Anjou, welcher eben mit der Belagerung 


von Wraskon beſchaͤfttgt war. Der Herzog 
freute ſich außerordentlich, ihn zu ſehen und rief 
ihm zu: willkommen tapfrer Bertrand, — der 
wieder ſo viele Lorbeern erfochten hat! — Berz 


ttrand antwortete: ich komme als ein armer Ge⸗ 


fangner, die Freiheit in den Beuteln meiner 
Freunde zu ſuchen. Ob ich aber gleich noch kei⸗ 
ne Ruͤſtung anlegen darf, fo habe ich doch zwei 
Faͤuſte, um fie gegen Eure Feinde zu gebrauchen. 
Der Herzog troͤſtete ihn wegen der Bezahlung 
feines Loͤſegeldes und ſetzte hinzu: Eure Gegen⸗ 
wart iſt mir lieber, als ein ganzes Heer. — 

Nachdem der Sinner die vornehmſten Offiziere 
1 n =. | und 


* 


wachthabenden Offizier rufen und durch dieſen 


ſuchte den Helden, in die Stadt zu kommen, 
wo man ihn nach Verdienſt aufnehmen würde. 
Aber der Ritter bedankte fi und fagte: ich kom⸗ 
me nicht als Feind zu euch; fondern als Freund. 
Ich habe daher keine Waffen bei mir. Meine 


5 das Heer Verſtaͤrkung von 2000 Bretagnern, wel⸗ 
1 che ihm mein Bruder Olivier, zuführt, und die 
vor Ungeduld brennen, Sturm zu laufen. Nur 


\ auf mein Bitten hat der Herzog den Sturm el⸗ 
0 ; nen Tag aufgefchoben. Faſſet ihr aber heute kei⸗ 


aus geſetzt ſeyn. Dann lege ich mein Amt, als 
| Vermittler, nieder und erſcheine als Feind. Der 


und Soldaten begruͤßt hatte, nahm er einen Se 
rold mit fih und ging mit ihm bis an die 
Schranken der Stadtthore. Hier ließ er den 


den Kommandanten der Stadt Taraskon zu ei⸗ 


ner kurzen Unterredung einladen. Dieſer erſchien f 
bald darauf in anfehnlicher Begleitung, Er er⸗ 


nen Entſchluß, fo wird der Sturm morgen vor 
f | ſich gehen und ihr der Wuth fiegreicher Truppen 


Kommandant legte nun dem Ritter r fine Gruͤn⸗ 


5 ! Abſicht if blos, euch zu bitten, keinen hartnaͤcki⸗ 
0 . gen Widerſtand zu thun, der euch ins Verder⸗ Ä 
5 ben ſtuͤrzen wird. Benutzet vielmehr den Zeit⸗ 
punkt, wo der Herzog noch zum Vergleich ges 
neigt iſt. Es wird nicht lange dauern, fo erhaͤlt 


50 — —— 
de zur Vertheidigung der Stadt offenherzig vor 
und ſagte zuletzt: nun, Herr Bertrand, ſagt mir bei 
Eurer Ehre, was Ihr an meiner Stelle thun 
wuͤrdet. Der Ritter antwortete: Ihr befindet 
: Euch, nach meiner Ueberzeugung in der Noth⸗ 
wendigkeit zu kapituliren. 
| Der Kommandant bat fih nun einen Tag 
Bedenkzeit aus und ließ die vornehmſten Buͤr⸗ 
ger der Stadt zuſammen kommen. Sie waren 
anfaͤnglich getheilter Meinung, endlich aber ver⸗ 
einigten ſie ſich dahin, dem Herzog von Anjou 
die Schluͤſſel der Stadt zu uͤberſenden. Es er⸗ 
ſchienen wirklich vier der angeſehenſten Buͤrger 
im Zelte des Herzogs, warfen ſich vor ihm nies 
der und Einer nahm das Wort alſo: wir kom⸗ 
men, Euch die Schluͤſſel einer Stadt zu überrei⸗ 
chen, welche erfreut iſt, durch Eure Waffen Frank- 
reich unterworfen zu werden. Wir uͤberlaſſen 
uns gaͤnzlich Eurer Gnade und hegen das Ver— 
trauen, daß ihr uns verzeihen und milde behan— 
deln werdet. 

Der Herzog ſahe die Abgeordneten unwlllig 
an und antwortete ihnen nicht. Kaum bemerkte 
dieſe Stimmung des Herzogs der menſchenfreund— 

lichſte aller Ritter: ſo legte er eine Fuͤrbitte für 
MW bie Bürger ein. 
u. „Ich überlaffe fie Euch, erwiederte der Her⸗ 

ü | dot 
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5 Jog, macht mit ihnen, was Euch gut duͤnkt, 
da ihr ja ohnedies mehr Antheil an der Er⸗ 
oberung dieſer Stadt habt, als ich. — Die 
Schlüſſel wurden nun vom Herzoge freundlich 
angenommen. Man pflanzte die Fahne deſſelben 
aufs Hauptthor der Stadt und ſtellte Wache da⸗ 
bei. Bald darauf kam der Herzog ſelbſt in die 
Stadt. Weiber und Kinder gingen ihm entgee 
gen und baten, mit aufgeloͤſten Haaren und auf 
die Kniee niederfallend, um Gnade. — Es iſt 
alles vergeben, ſprach der Herzog; aber wiſſet 
{ dies beſonders dem Ritter Bertrand Dank, wel⸗ 
cher nur immer will, daß man ver. | 


zeihe. 


a N e 
90 Geiſtesgegenwart. 


Als der Herzog von Oſſuna, Don Pietro 
Giron, nachmaliger Vicekoͤnig von Neapel und 
Sieilien, im ſiebenten Jahre ſeines Alters, von 
3 ſeinem Großvater gefragt wurde: was fuͤr einen 
1 Lehrer er zu haben wuͤnſchte? antwortete er: 
wenn Sie mir einen Lehrer nach Ihrem Gefal⸗ 

| len geben wollen, fo will ich Jeden annehmen, 
1 der Ihnen beliebt; fo fern er aber nach meinem 
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Gefallen ſeyn ſoll: dann verlange ich, daß er 
mich zugleich vergnügt, indem er mich unterrich⸗ 
tet. Der Prinz erhielt wirklich, was er wuͤnſch⸗ 
te. Ein munterer Spanier, Andreas Savone, 


wurde ſein Lehrer; und der junge Giron lernte 


binnen zwei Jahren die lateiniſche Sprache ohne 
Grammatik und Lexikon, meiſt durch die Geſpraͤche 
des Erasmus, welche in latein. Sprache ge⸗ 
ſchrieben ſind. Als er nicht lange darauf mit 
ſeinem Lehrer nach Spanien reiſete, wurde er 
auch dem Könige Philipp II. vorgeſtellt. Die⸗ 
ſer wollte den Prinzen auch lateiniſch ſprechen 
| hören. Der Prinz redete mit vieler Fertigkeit, 
bis ihm der König andeutete, aufzuhoͤren. Zur 
gleich fragte er ihn, was er nun mit ſeinem 
Latein anzufangen gedaͤchte? „Alles,“ verſetzte 
der Prinz, mit großer Geiſtesgegenwart, „was 
Em. Majefät mir zu befehlen geruhen wird!“ 


85. 
Bit. aber Bec uma raise Drama: ber 
beiden Freunde. 


Der berühmte Beaumarchais ſchrieb im 
Jahr 1770 ein Drama, die beiden Freunde, 
e „Haunmßendlung ſich um einen Bankerott 

ur drehte. 


K 


u 


drehte. Es gefiel aber gar nicht. Bei der erſten 
Vorſtellung rief daher ein Spaß vogel ganz laut 
im Parterre: „Die Sache dreht ſich um ein Fal⸗ 
„liment, ich bin auch mit meinen ende Sous“) 
t une a 


86. 


Beigelegter Zweikampf 5 einen dune 
kuchen. H 


Zwei junge Leute in Paris hatten ſch in | 
einem Spielhauſe erzuͤrnt, wo ſie die ganze 
Nacht uͤber geſpielt hatten. Sie wollten ihren 
Zwiſt auf der Stelle durch einen Zweikampf aus: 
machen, und verließen mit ſogleich gewählten Se⸗ 
eundenten das Spielhaus. Es war ſechs uhr 
Morgens. Keiner hatte Waffen, und noch war kein 
Laden, wo dergleichen feit e erben geoff 5 
net. 
Waͤhrend fie mit ihren Secundanten 7 
ten, was nun zu thun ſey, kam eine Frau mit 
einem Korb voll Kuchen, den ſie zum Kauf herum 
trug, ihnen entgegen. Einer der Duellanten rief 


ihr zu: 


Wat fi e Köntgskuchen! an 8 * | 5 
e 


») Das Eintrittsgeld ins Theater. 


2 


Ja, mein Herr! ganz friſche, und fie hielt ih⸗ 
nen den Korb hin. 

Er kaufte einen und die Frau ging weiter. 

en war ſie einige Schritte entfernt, ſo ſag⸗ 
te er zu ſeinem Gegner: | 

„Mein Herr! jetzt können wir die Sache auf 

„das beſte und kuͤrzeſte abmachen. Wir wollen 
„den Kuchen in zwei Haͤlften theilen; jeder von 
„uns nimmt eine Wer die Bohne in ſeinem 
„Stuͤck findet, macht ſich auf Ehre verbindlich, ſich 
„von dem Andern morgen eine Kugel durch den 
„Kopf jagen zu laßen.“ . 
Topp! es gilt! — Wir wollen theilen. 
Es geſchah. Als aber beide Haͤlften des 
Kuchens ſorgfaͤltig durchſucht wurden, fand ſich 
in keiner die Bohne. Man ſah ſich einige Minu- 
ten wechſelsweiſe ſtumm an. — Endlich rief Ei⸗ 
ner aus: „wir wollen einen andern. Kuchen kau⸗ 
„fen tu — Doch da ſchlugen ſich die Se⸗ 
cundanten ins Mittel und verfi cherten, daß Bei⸗ 
de hierdurch hinlaͤnglich Genugthuung haͤtten. 
Man verſoͤhnte ſich, und ein fröhliches Fruͤh⸗ 
ſtuͤck trat an die Stelle des blutigen Zweikampfe. 


8 0 7 5 8 3 
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Tepferket und Humane bed prize N 


Ludwig Ferdinand v. Preußen. 


Als am 6ten Januar 1793 die Stadt 50 6: 
heim von preußiſchen und heſſiſchen Truppen 
genommen werden ſollte, war das Kauptquatier 
des Koͤnigs von Preußen und fämmtlicher koͤnig⸗ 
licher Prinzen zu Frankfurt am Main. 
Es war ſtrenge geboten, vor den Letzteren den 
beabſichtigten Angriff geheim zu halten, und die 
Vorpoſten hatten den ſchaͤrfſten Befehl, die jungen 


Prinzen nicht bis an die aͤuſſerſten Schildwachen 


zu laſſen, theils um nicht unnoͤthiger Weiſe ihr 
Leben auf's Spiel zu ſetzen, theils um unnuͤtzen 
Neckerelen der Vorpoſten vorzubeugen. Der Prinz 


Ludwig Ferdinand, dem dies Vorhaben nicht 
entgangen war, fand Mittel, Tags vorher F rank⸗ 
furt zu verlaſſen, und er erſchien zwiſchen 6 N 
und 7 uhr Morgens, wo der Angriff geschehen 
ſollte, auf dem Platze. Schon war der vorderſte 
Trupp, aus dreißig Huſaren beſtehend, von dm 


uͤberlegenen Feinde zuruͤckgedraͤngt worden, als 
der Prinz unerwartet bei dieſen tapfern Truppen 
eintraf, deren Abgott er ſchon lange geweſen war. 


Dis Einwendungen des kommandirenden Huſa - | 
ren⸗ 1 
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renoffiziers wurden durch den Befehl zum erneuer⸗ 


ten Angriff, begleitet durch eine Verſtaͤrkung von 
Artillerie und heſſiſchen Jaͤgern unterbrochen. 
Mit dem Degen in der Hand eilte nun der Prinz 


den ihm jauchzend nachſprengenden Huſaren vor⸗ 


an, und zwang den fliehenden Feind, ſich in 
größter Unordnung nach Hoch heim zurüͤckzu⸗ 
ziehen. f 

Ein franzoͤſiſcher Wachtmeiſter vom ſiebenten 
Regiment der Chasseurs à cheval, den der 
Prinz verfolgte, deckte ſeine Flucht durch ein 


ruͤckwaͤrts gehaltenes Piſtol, und feuerte, als er 
nicht mehr fehlen zu koͤnnen glaubte, daſſelbe ab. 
Die Kugel traf gluͤcklicherweiſe nicht, und der 
Franzoſe ſank, als er den Saͤbelhieben der rechts 
auf ihn eindringenden Huſaren durch eine Be: 
wegung ſeines Koͤrpers nach der linken Seite aus- 


beugen wollte, vom Pferde. Mit dem Ausruf: 
„Haut die Canaille nieder!“ ſprengten fogleich meh⸗ 
rere Huſaren auf den Gefallenen zu. Allein 


Ludwig rief den Offizier ſchnell zu: „Retten 
„Sie den Menſchen, er iſt mein Gefangener, ich 


befehl' es Ihnen bei dem Verluſt meiner Freund⸗ 
ſchaft, ja bet meiner Ungnade!“ — 
Sein Befehl ward befolgt und dem Franzo⸗ 


ſen das Leben erhalten. 


— — — 


Ver⸗ 
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Verwechſelung des efenabuchspeibifgiui 5 
mit einem Gebet. un 


In der Kirche zu S* * ſaß eine RN — 9 
und betete ſehr andaͤchtig halb laut aus dem Ge⸗ 
ſangbuthe. Da einem Nachbar von ihr einige 
Worte ſonderbar auffielen, ſo horchte er aufmerk⸗ 
ſam auf das, was ſie ſprach. Hier vernahm er 
nun, unter andaͤchtigen Seufzern, e 
„Wir Friedrich, von Gottes Gnaden König von 
Preußen, thun kund und fuͤgen hiermit zu wiſ⸗ 
“fen ꝛc. / und mit gen Himmel gehobenem Blick 
fuhr ſie fort: „Nachdem unſer Departement der 
geiſtlichen Geſchaͤfte dem hieſigen Buchhaͤndler 


Auguſt Mylius den Verlag des neuen Geſang⸗ 


Buchs für die Kur- und Neumark unter der Be. 
dingung zugeſtanden hat.“ Hier hielt ſie wieder 5 


inne und ſeufzte, und las nun das Privilegium ö 


bis zu den Worten: „Auf Sr. Koͤnigl. Maſe⸗ 
ftät allergnaͤdigſten Speclal⸗ Befehl von 1 * 
hauſen. u“ 

Als fie das Buch zumachte, faz der bet. Ä 
cher zu ihr: Aber, liebe Frau! wie kommt ſie 
dazu, ein Privilegium für ein Gebet zu halten. 

„Ich hab's nicht bemerkt, verſetzte die Bete⸗ 


tin: „ich dachte nur an meinen verſoffenen Mann, 
| u. 


RR 


„der mit heute früh ſchon das Leben recht ſauer 
gemacht hat. Kann ich dafür? — Warum druckt 
man ſolch Zeug in's Geſangbuch?“ 

N | | 
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89. 
Sarkaſtiſche Antwort einer Dame an den 
Miniſter v. Blacas. 


Die Ausgewanderten, die von Lud wig XVIII. 
wieder Anſtellungen erhielten, pflegten Jeden, 
ohne Ausnahme, zu fragen: welche Partei er im 

Jahr 1793 ergriffen hätte? | | 
1 Eine Dame empfahl einſt dem Miniſter v von 
Blacas einen jungen Mann von einigen zwan⸗ 
zig Jahren zu einer kleinen Bedienung. 

Was hat er waͤhrend der Revolution gemachte! 
fragte der Miniſter. 
„eine Kleinigkeit in den Windeln,“ verſetzte 
die FAN 


u 0 


90. 

0 Sinnreiche Antwort eines Perfers, Geor⸗ 
| gien betreffend. | 

Die Perſer wuͤnſchen nichts ſehnlicher, als 


de Wisdereroberung Georgiens. 5 
| Als 


vorleſen. 05 


I 


/ 


Als man einem Perſer dor daß dadurch % 


dem Reiche kein weſentlicher Nutzen erwachſen 


wuͤrde, griff er an ſeinen Bart und antwortete: 


„Auch diefer iſt von keinem n aber er 
All: eine Zierde. db 0 4 


91. 3 1 


Johnſo n's bittre Aeußerung über den 


Schauſpieldichter Joſeph Reed. 


Die Tragödie Di do, von Sofeph K 
machte zu ihrer Zeit in London viel Aufſehn; 
die Stimmen daruͤber waren jedoch Re ge⸗ 


theilt. N 


In einer zahlreichen Geſellſchaft fragte der N 
damals allgemein bewunderte Schauſpieler Hen⸗ | 
derfon den Doktor Samuel Johnſohn 


um ſeine Meinung uͤber dieſes Stuͤck. 


„Ach!“ antwortete Johnſohn: „ich habe 
„dem Mann nie etwas zu leide gethan, und doch 


nftellen Sie fi vor, wollte er mir feine Tragödie 


8 
Saty ⸗ 
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92. 3 


N Samir Titel einer afcetifhen n 


Ein Buchhaͤndler, der durch auffallende Titel 
ſeiner Verlagsartikel Kaͤufer anzulocken ſuchte, 
wollte eine range Monatsſchrift n 


ben. f = 


Er fragte einen, Gelehrten um Rath uͤber ei: 
nen ſolchen Titel, zeigte ihm mehrere, gegen die 


er aber zu erinnern hatte, daß fie zu wenig Auf⸗ 


merkſamkeit erregen moͤchten. 

„Geben Sie ihr den Titel: Geiſtliche Rib⸗ 
„benſtoͤße zur Erweckung ſchlafender 
„Suͤnder,“ verfetzte der Gelehrte: ſtatt 1. 2. 


ystes Heft, ſetzen Sie, 1. 2. 3ter Stoß; drei 
„Stoͤße machen dann eine Tracht Pruͤgel.“ 7 


* 
4 


93. 


Witzwort des Marſchalls v. Noailles über 


den Generalpaͤchter. 
Nui XV. von Frankreich ſagte einſt zu 


dem Marſchall von Noailles, als dieſer ſich 


einige bittere Bemerkungen uͤber den end. 


ter erlaubt hatte: 
Man mag ſagen, was man n wil, ſie bauen 


| 85 den abs . | 
m. . n ge, 
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‚3, Stre,“ verſetzte der Marſchall! „wie 


„der Strick den Gehenkten.“ 


94 


Wie Oberſt Loch mann ein wildes ni 
| einfperrte. 0 


Der Oberſt Johann Hein 100 Lo BF 


von Züric, welchen der König von Frankreich, 


Ludwig XIV., im Jahr 1656 zur Belohnung 
fuͤr ſeine Kriegesdienſte in den Adelſtand erhob, 
verband mit großer Tapferkeit eine auffallende 


Originalitaͤt und eine nicht aus der Foſſung wo 


bringende Kaltbluͤtigkeit. 5 

Eines Tages hatte er den Koͤnig 75 die 
Jagd begleitet. 

Herr Oberſt, ſagte dieſer zu ihm: Sie ſind, 
wie ich wohl weiß, nie vor dem Feinde gewichen: 
ich zweifle jedoch, ob Sie vor einem wilden Schweſ⸗ 
ne Stand halten wuͤrden. * 


„Stellen mich Ew. Majeftät auf die 9 3 


verſetzte Lo chmann. 
Gut, das ſoll geſchehen! ſagte Ludwig, 150 


verlaſſenen Kapelle am Ausgange eines großen 
Waldes angewieſen. Die Jager erhielten Befehl, 
* | . da 


— 


es wurde dem Oberſten fein Poſten vor einer 
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das erſte wilde Schwein, welches aufgebracht 
würde, nach dieſer Gegend hinzutreiben. Dies 
geſchah. Nicht lange darauf erſchien der König | 
mit feinem Gefolge. 

Herr Oberſt, rief er, haben Sie das wilde 
Schwein geſehen? 

„O ja, Ew. Majeſtaͤt! “ 

Wo iſt es denn hingekommen 2 

„Ich hab’ es, bis Ew. Majeſtaͤt kommen 
e in den Stall gebracht.“ 

Der Koͤnig wußte nicht, was er aus dieſer 
Alison machen follte, aber das wilde Schwein 
befand ſich wirklich in der Kapelle. Lochmann 
hatte an der Thuͤr geſtanden, als er das wilde 
Schwein, mit ſeinen Hauern, den Boden zerwuͤh⸗ 
lend, auf ſich zukommen ſah; er oͤffnete die Thuͤr, 
zog ſich ein wenig auf die Seite, ließ das Thier 
welches blindlings vorwärts lief, in die Kapelle 
eindringen und ſchloß die SER dann. ſchnelt 
wieder hinter ihm zu. 

Dieſer kecke und ſonderbare Snreich Befuftigte | 
8 den ee age 


e a ech 
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95. | 
Sechs Epen des Dichters 9. af 
eine geiſtreiche Dame. . 
Eine geistreiche und desen lunge | 
Dame befand fih in einer Geſellſchaft, als der 
Dichter H. vorzüglich als Epigrammatiſt! bes 
kannt, gemeldet wurde. Bei Nennung dieſes 
Namens fluͤchtete ſie ſich in ein Nebenzimmer. 
Der Dichter erſchien und fragte nach der Da⸗ 
me, die er noch nie geſehen hatte und in dieſer 
Geſellſchaft kennen zu lernen hoffte. Sie wurde 
aus ihrem Schlupfwinkel hervor genoͤthigt, und 
von dem Dichter über ihre Suach s zur Rede ge⸗ * 
ſtellt. | 
„„Wer ſollte nicht vor einem Mann flehen / 
erwiederte ſie: „der Epigramme aus dem Aermel 
ſchuͤttelt. 45 e 
Eine andere Dame bemerkte, daß dies ein 
ſehr paſſendes Epigramm auf den Dichter ſelbſt 
ſey. Dieſer, um ſich zu rechtfertigen, ſandte, als 
er kaum nach Hauſe zuruͤckgekehrt war, der jun⸗ 1 
gen Dame folgende ſechs Sinngedichte er 9 
Leicht ſchrieb' ich, fündeſt Du vor mir, 
Aus Deinen Blicken Epigramme nieder, . 
| a en. 


— 
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klein icht Epigramme wider — 


15 28 nein! ich ahn's, für Oich. 


N 
Jeder huldigt Dir. Sa 
Nicht aus Furcht vor mir, | 
2 otte⸗ nein! Du fliehſt beſcheiden? 
Madrigale zu vermeiden. 

| 1 3, N | 
Erfänd 1 0 ein ine auf Dich 
So teäfe der Tadel wie — wen ? — nur mich. 


* 4 | k : A 4 | 
Du verdienſt des Spottes Pfeile nicht. 


Bleib! Ich aber weile nicht. 
. . „ der Eh'mann, muß den Pfeilen 


N Deines Aug's enteilen. 


5. 
Ein — auf Lotten, — ich? 


Wie koͤnnte ſolch ein Frevel mich gelüͤſten? 


Ließ alle Sammlungen der Epigram⸗ 
matiſten, \ 
Du fändeſt kein's, ein Momus kein's auf Dich. 


6. 


ü Vertraue nicht dem neidiſchen Gerücht; 47 


Auf Welterob'rer ſchrieb' ich Sinngedichte, 
Auf Herzeroberinnen nicht. 95 
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Edelmuth des Marſchalls v. Siron ger 


gen einen invaliden Offizier. 


Ein Ludwigsritter befand ſich in Paris im 
Parterre des Opernhauſes, waͤhrend einer Vor⸗ 
ſtelung, mit einer ſchwarzen Sammtmuͤtze auf 
dem Kopfe. Ein ee Sergeant der 
Garde machte ihm bemerklich, daß, zu Folge ei⸗ 
ner allgemeinen polizeilichen Anordnung, in dem 
Opernhauſe ſich niemand mit bedecktem Haupte 


zeigen duͤrfe. Der Offizier erwiederte: Bei dem 


beſten Willen von ſeiner Seite koͤnne er dieſer 


Anordnung nicht nachkommen, er hätte eine Kopf: 


wunde, die immer bedeckt ſeyn muͤſſe. 
Der Sergeant bat den Offizier nun, er moͤchte 
wenigſtens ſo lange ſich in einen Winkel ſetzen, 


wo er nicht Jedermann in die Augen ſiele, bis 
er daruͤber weitere Verhaltungsbe fehle von dem 
Marſchall von Biron eingeholt habe, der u 


rade auch im Theater war, 


Als der Sergeant dem Marſchall den Sorfäll 
rapportirt hatte, ſagte biefer: N 
„Ich werde keine Ausnahme von der Regel 


„machen, bittet aber den braven Krieger, daß 


per in meiner Loge einen Platz einnehme, da wird 


Zum 
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„er . r ſeyn und ich werd' din mit Ber, 
„gnuͤgen erwarten.“ ) 

Der Ludwigeritter folgte gern dleſer Einla- 
dung und der Marſchall empfing ihn ſehr guͤtig, 
wobei er unter andern aͤußerte: es wuͤrde ſehr 
ungerecht ſeyn, wenn er durch eine ehrenvolle 
Wunde, die er im Dienſte des Koͤnigs er⸗ 
halten, nun des Vergnuͤgens beraubt ſeyn ſollte, 
den Schauſpielen in Paris beiwohnen zu dürfen; 
deshalb folle er ihm in feiner Loge eat 
willkommen feyn. | 
ad den Offizier für den folgenden Tag 
ſttageſſen ein, und da er von dieſem er⸗ 
fuhr, * deßhalb nach Paris gekommen, 


Er 


um von dem Koͤnige eine Penſion zu erbitten, 


worſchießen Koh 


ſo verſprach er ihm, ſich für ihn auf das kraͤf⸗ 


tigſte zu verwenden. / 
„Ich zweifle auch nicht,“ fuͤgte er 9 
„daß Sie Ihren Zweck erreichen werden, und 


„da Sie wenigſtens elne Penſion von 2000 Frans 


„ken jaͤhrlich erhalten muͤſſen, ſo bitt' ich Sie, mir 
„zu erlauben, daß ich Ihnen das erſte Jahr 


1 
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Ein Nöhaftet; hitziger Kopf ai wi: einem 
feiner Freunde, der ihm nie en um ihn i 


nicht zum Zank zu reizen. 


Jener konnte dieſe Ruhe nicht lnger ue 

gen, und brach endlich in die Worte auss 
„Zum Teufel, ſo widerſprich mir doch nur Eins 

„mal, damit ich weiß, daß wir unſer u. 190 


‚find.‘ 


98- 


Sonderbare Ehe zwiſchen Einem PR 1 55 
dom Scott und Einer von der 30 
milie Murk had 


Die nen Familien Scott und Mur, 0 
ray in Großbritanien lebten bis zum ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert in offner Fehde. Ein ſonder⸗ 
barer Umſtand veranlaßte eine Verbindung bel, 
der Familien. Wiliam Scott wurde von “ 
Gideon Murray gefangen, auf ſein Schloß 


gebracht und ſollte hängen. Mur ray's Gat⸗ 0 
sin wache in Manne den een „Der 


455 | Gefang? 5 


Ey, 
/ 
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„Gefang'ne iſt huͤbſch, und Du haft drei haͤßliche 
Tochter. Diet' ihm eine zur Frau an.“ 
Das laͤßt ſich hören! ſagte Murray: er ſoll 
Agnes mit dem Wurſtmaul zur Frau nehmen. 

Als dem Gefang'nen dieſer Antrag gemacht 
wurde, zog er den Galgen vor; als er aber ſchon 
mit dem Strick um den Hals unter demſelben 
ſtand, um aüfgefnüpft zu werden, entſchloß er 
ſich, die wurſtmaͤulige Dirne (mickle mouth 
Meg) zu ehelichen. Die Geſchichte meldet, daß 
Beide ſehr gluͤcklich mit einander gelebt haben. 

Hier traf alſo das Sprichwort nicht ein: die 
Ehen werden im Himmel geſchloſſen. Dieſe kam 
unter dem Galgen zu Stande und, wenn den 
Geſchichtſchreibern Glauben beizumeſſen if, ſo 
ſcheint der Himmel mehr Antheil daran gehabt 
zu haben, als an vielen andern, von denen die 
Hochzeitgedichte verſichern, daß ſie unmittelbar 
unter dem Schutz der himmliſchen Maͤchte ge⸗ 
ſchloſſen worden ſind. a 


ES ; 
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„ a 
Alberne Anordnung um die Einheit des 


Orts in dem Schaufpiele Proſerpina 
zu beobachten. 


um die noͤthige Einheit des Orts in einem 
Schauſpiele, Proſerpina, nicht zu verlieren, 
ließ Clement das Theater in drei Stucke thei⸗ 
len. Unten war die Hoͤlle, in der Mitte am 
lien und oben der Olymp. ni 


100. 


Spott über die Erhebung eines Lieferan⸗ 
ten in den Adelſtand. 


Ein im Kriege ſtein teich gewordener Lieferant | 
wollte nun feine Schaͤtze mit rechtem Glanz ge⸗ 0 
nießen. Er ſuchte daher die Erhebung in den 
Adelſtand nach. Seine ſchwelgeriſchen Dins's und 
Soupes, und feine zu rechter Zeit und am rech⸗ 0 
ten Orte angebrachten Geſchenke hatten ihm vie⸗ 
le Goͤnner verſchafft, ſo daß ſein Geſuch bel dem 0 
Landesherrn kraͤftig unterſtuͤtzt wurde. we 

Nur Einer von den Umgebungen des Landes, 
herrn war einer entgegengeſetzten Meinung; er 


ah 1 


— | 


Beſcheld. 


; — ſey. 
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ſah aber wohl ein, daß ein FT N Wider⸗ 


| ſpruch wenlg fruchten würde, Als daher die Re— 


de auf die Erhebung des ee den Adel⸗ 


ſtand kam, ſagte er: 


„Ich glaube, daß er wohl eben ſo viel An⸗ 
„ſpruͤche zu dieſer Auszeichnung hat, wee viele 


„Andere. Es koͤmmt nur auf ein ſchickliches 


„Wappen für ihn an, und ich ſchlage dazu ef- 


nen goldnen Blutigel im rothen Schilde vor. 


Der Landesherr, das Beißende dieſes Vor⸗ 
ſchlags fühlend, verwarf nun das Geſuch des 
Lieferanten, und er erhielt einen abſchlaͤgigen 


* 
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Süätanicche Replik des Bildhauers Machi 


auf eine Frage Bernin is. 


Der Ritter Bernini wurde allgemein be⸗ 
ſchuldigt, daß er bei dem Bau der St. Peters⸗ 


kirche zu Rom an der Kuppel ein Verſehen ges 


macht habe, wodurch in ſolcher ein Riß entſtan⸗ 


Der Bildhauer Macht hatte einige Bild⸗ 


| Am für die Kirche ee welche in Ge⸗ 


gen⸗ 
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genwart des Pabſtes und mehrerer der vornehm⸗ | 
ften Roͤmer darin aufgeſtellt werden ſollten. un⸗ 5 
ter ſolchen befand ſich auch die heilige Veroni⸗ 
ka. Der Kuͤnſtler hatte fie in einem ſehr keihe _ 
ten Gewande und ihr Schnupftuch faſt auen 1 
dargeſtellt. 

Bernini war kan bei der Aufſtelung die 
fer Statuen zugegen, und als die heilige Vero⸗ 
mika ihren Platz erhielt, fragte er den Si: 
hauer ſpoͤttiſch: | 

Wo in aller Welt mag wohl der Wind her; 
kommen, der das Schnupftuch ſo ſehr bewegen 
kann? f 

„Aus dem Riß in der Kuppel, u wasche 
Mach l trocken. 


im Stande Ai die Cale der 9 


Da ſie hierauf ſehr 1 wurden, n 


we Kunſt eine Probe 10 ſehen, fo lud er ſie 


f 


nor zu rufe. Ru 
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IE auf den kuͤnftigen Abend zu ſich. Ste erſchienen. 
5 Er führte fie in ein dunkles Zimmer, und ſprach: 
* „Daß ich im Stande bin, die Geiſter zu rufen, 
„ daruͤber meine Herren, werden Sie wohl kei⸗ 
7 „nen Beweis fordern; denn das koͤnnen Sie auch, 
„und das kann Jedermann, und es braucht kei⸗ 
nes andern Beweiſes, als daß ich in Ihrer Ge⸗ 
„genwart wirklich rufe. Allein, wenn Sie den 
„Erſchelnungen ſelbſt beiwohnen wollen, fo müfs 
„ſen Sie ſchon fo lange warten, bis ich meiner 
V„Kunſt auch noch die zweite hinzufuͤge, zu machen, 
„daß die Geiſter auch kommen, wenn ich rufe.“ 


- 


* Newtons Bedauern, bab er ein age, 
* 8 ſtolz geblieben. 


Newton war nie verheirathet. Kurz vor 
e To wi er 1 ſeinen Krankenlager 
n t Lächeln! | 
1 „Es thut mir doch echt leid, daß ich auch 
; | nicht ein en Augenblick Zeit gehabt habe, das 
4 


„weibliche Geſchlecht kennen zu lernen.“ Sl 
Was wuͤrde er wohl, im umgekehrten Falle 
® . feinem Stpbbere enn pee 
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1 | Aegean bes Herzogs v. Braunſchweig 
| uͤber den Schaͤdel von Wurmſer. en 


Bei des Doktors Gall Vorleſungen aber 
die Organenlehre in Braunſchwelg, war der 
verſtorbene Herzog von BAHN fo immer 
fein Zuhörer. e bi 
Als der Herzog in einer Vorleſung einſt 44 
nen Schaͤdel nach dem andern in die Haͤnde nahm, 
fiel ihm einer darunter, wegen ſeines außerore ns 
dentlich ſtarken Organ's des Wen ee | 
auf. 
„Ew. Durchlaucht ühne wohl nicht, welchen A 
| „Todtenkopf Sie in den Händen halten 10 ſagte 99 
Gall: „ohnerachtet Sie * einſt rech 19 70 
gekannt haben.“ Kai 
1 Pie ſutzte. 


a u 0 9 u n d 9 ehorſam ge 2 | 
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1 18 N 4 : 105. | 
Ein Trunkener, der feine Wohnung ſucht. 


L . . . wollte von einem feſtlichen Gelage 
um Mitternacht nach ſeiner Wohnung zuruͤckkehren. 
Man hatte wacker gezecht, und als er in die freie 
Luft kam, verſpuͤrte er erſt die volle Wirkung 
des zu reichlich genoßenen Weins. Er taumelte 
einige Schritte fort, aber da ſich alles um ihn 
in einem Kreis zu drehen ſchien, ſo blieb er fie» 

hen, zog feinen Hausſchluͤſſel aus der Taſche und 
or drehte ihn unaufhoͤrlich in der Hand herum. 
ö Der Nachtwaͤchter kam bei ihm vorbet und 
da er ihn, wie einen Geiſterbeſchwoͤrer, in der 
Mitternachtsſtunde im hellen Mondenſchein den 
Schlaſſel drehen ſah, ſo wunderte er ſi ch nicht 
we ig darüber. Nach dem erſten Schreck faßte 
er aber doch Muth, ſchlug dret Kreuze vor ſeine 
a u „ ſtieß dann trotzig ſein Spieß auf das 
einpfle after und fragte mit barfcher ien 
machen Sie da? Herr! 
Freundchen! % lallte 2... „die ganze 
Straße geht in der Runde, und ich warte hier, 
. 2 Welk Haus kommt, um die 8 aufzu⸗ 
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Langeweile die Verdauung. tore, Nau 
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Span bes Grafen v Lance 8 iber 
Wen . v. Bade, 98 | 


8 Sa 
1 Bar Es se 


Als der Graf von Lauraguals von ſel⸗ 
nem Exil zuruck kam, wo er ſich ſehe ruhig 
verhalten und in Paris fa vergeſſen war, 


ſchrieb er gleich Nachſtehendes an die vo Be 2 


diziniſche Fakultaͤtt?: 

„Die Herren von der medhniſcen Jotultöt 
„werden gebeten, umſtaͤndlich Ihre ‚Meinung zu 
„geben, uͤber den Einfluß, den die e, 
„auf den menſchlichen Korper hat, uͤber ihre 
„Folgen, und ob ſie der Sarnen maßen wer ⸗ 
„den könne? 1 Mr 

Die, Fakultät antwortete biene; 


ae 
e 


a be, mehr, und in. idee. es 
Tod n wen "m 


Mörder der since ‚Soaufeieii So 
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Sreimüchige Erfiirung. des Kanzlers l'Ho, 

15 Ba gegen den Connetable von Mont 
| | morenecy. 3 . 
Der Kanzler de l Hopital wohnte dem ſo⸗ 
Wake Kriegesrath bei, in welchem man ſchon 
die Ab ſicht hatte, alle Proteſtanten in Frankreich 
ermorden zu laſſen; eine Gränelthat, die dem, 
naͤchſt auch in der St. Bartholomaͤus⸗ Nacht 
1572. veruͤbt wurde. 'Hopital war der Ein⸗ 
. an er Wenne, 1 blusen 


2 


vetable von Montmorency 
Lage darauf bem Kanzler, mit A 


5 aden sah LE aten bHopttal mit 
Whide. wir en 8 etwas anders und 
N 1 1 


5 
14 
F 
* 


g A N ' 
— Pr a f % 
da 4 
PIE. 
* = N 15 
15 20 - N 
= . 
„ } 
2 155 . 4 
N. * . 1 
5 


heiter zu thun, als Su i drillen und 
yanzufuͤhren; aber wir verſtehen e 6, zu beurtheiz 0 
„len, wann und wie man ſich ihrer zum Deen 4 


„des Staats bedienen ſoll.“ . . 
f M | % ; f 
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Naive Frage über die Darſtelung des 
Stuͤcks: der Hund des Aubri. 8 


In „wurde das Stuck: oe Hund 


des Aub ri de Mont⸗ D id er, be det 1 
Wald bey Bondy, angekündigt. ee 

Ein junges Maͤdchen fragte den oaupint 5 
rektor H. ſehr nal: MR, 


„Um Verzeihung, wer von Ei 
Apel den vr 27 N 


| Hermann Conrink und der a 


Der gelehrte Hermann C on r i ng ſel ⸗ 
ner Wenn die . Hei: ah er fe 0 Sat 


55 


Fr, BT 
. 
x 
5 
ver * 
* 
* 5 
x 
> 


3 


der Arzneikunde, zum Altar fuͤhren ſolle) ward 
einſt zu einem kranken Edelmann auf's Land es 
rufen, und ein vierſpaͤnniger Reiſewagen, der 


ihm von dem Patienten zugeſchickt wurde, kam 


ver feine Thür, ; 

Das kleine bucklige Männchen — denn fo 
übel war der berühmte Vielwiſſer geſtaltet — 
ſchluͤpfte hurtig hinein und wunderte ſich fuͤnf 


nicht von der Stelle bewege. 
Nun, woran fehlt's? rief er endlich mit fei⸗ 
| ner Stimme aus dem Wagen heraus, 


a „Woran ſoll's fehlen?“ brummte der Kuts 


. „An dem Herrn fehlt's, den 0 abho⸗ 
„ler oll. “4:7 
Was will er denn? verſetzte C 1 Ich 
in En Wagen. 
| 5 ufend ! rief der Kutſcher: „Er iſt 
de r, auf den ich warte? — Nun, 
x ren! Seinetwegen waͤr's nicht noͤ⸗ 
geweſe * meine vier Hengſte anzuſpannen; 
hätt’ ich auf den Armen forttragen können.’ 


= der Gottesgelahrtheit, der Rechtswiſſenſchaſt, oder 


Minuten lang hoͤchlich, daß ſich das Fuhrwerk 


a 


zuſchreiten. Doch, trotz dieſes guter 


— 
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Sorbiſere eines den dt biebenden. 


Ein praktiſcher Anti: Hufeland, ein lei- 
denſchaftlicher Liebhaber des Brantweins und 
der Liqueure mußte täglich in feinen Geſchaͤften 
mehrmals vor einem durch ein anlockendes Schild 
ausgezeichneten Branntweinsladen voruͤbergehen. 
2 Nie konnte er der Verſuchung widerſtehen, dort 

einzuſprechen, und ſeine Trinkluſt zu befriedigen. 


Er merkte endlich ſelbſt, daß dieſe häufigen 1 
Beſuche ſowohl ſeinem Beutel als feiner Geſund⸗ 
heit nachtheilig waͤren; er faßte deshalb den hel⸗ | 
denmüthigen Entſchluß, ſich zu beſiegen und vor 
dem Branntweinsladen feften Schrittes . 


zog ihn der Anblick des Schildes 
f giſcher Gewalt in den Zauberkreis 
wein⸗ und Liqueur ⸗Faͤßer und $ 
„um feinen löblichen - Entſch N 
zur Ausführung zu bringen, ve 
faͤltig die Straße, in welcher de 
Branntweinsladen war, und machte 
Umweg, wenn feine Geſchafte ihn i 
gend deſſelben riefen. 


ae Tage a fo verfugen und er 1 | 
0 1 „ 
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te wirklich zu ſeinem eigenen Erstaunt ſi & des ! 
Genuſſes feines. Aehlingeprtränkes enthalten. x 


Jetzt, dachte er, wirſt du wohl den weiten 
„ erſparen und es ohne Gefahr wagen 
können, vor dem en ende „ 
en, ar 


Gedacht, gethan! Mit trotzigen Schritten Be 
ging er in die Straße, ſah das Schild mit ſtars s 
ren Augen an, ſchuͤttelte den Kopf, und eilte * 
gefahrvollen Charybdis vorüber, 2 

An der Ecke ‚blieb er ſtehen, blickte noch ein⸗ 
mal zurück und fagte dann felöfigefänig: 

. r um gethes denn nun?“ 1 u 0 
und nach einer Pause: 


Weil du ſo del genefen, fo haft du 


0 


we. 
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Zeifriger Grund, die Stele His’ 


kundanten bei einem Stan ib 
| ; nen. 


Sen Sie mein Sekundant, le, der * 


quis von . . . zu dem Chevalier vo „ 


e 


einem Spieler von Profeſſion, der den Tag zu⸗ 
vor von dem Baron von G. eder 
Louisd'or gewonnen hatte. 

„Gehorſamer Diener, 11 verfeßte der Eheva: 
lier: „dafür muß ich ſehr danken. 3 Ich wuͤrde 
„mich ſehr ſchlecht dabei bene 8 


„fich aber an den Baron von G. . . der hat 
9 | 


„feinen rothen Heller in der Taſche, der 
. ER als der Teufel.“ kr 


6 


* 112, 1 
a. Charakteriſtik der 0 


Vor mehrern Jahren fand fe 
Lieutenant Lindſay von der „ e ve 
dras in Perſien ein, um die perſiſchen Ti 
nach europaiſcher Weiſe einzuuͤben, ı womit fruͤher 

ſchon Offiziere von Buona parte“ 5 men 
Anfang bewacht hatten.. Bi. 


5 3 — 181 — 
3 * the an ihre alte Kampfmethode, nach 
welcher jeder einzelne Mann erſt fuͤr ſeine eige⸗ 
ne e Sicherheit ſorgt, bevor er darauf denkt, feis 


nen Feind zu toͤdten, äußerte ſich ein Perſer uͤber 
die britiſche Art Krieg zu führen, ſehr naiv: 


„Waͤre nur nicht vom Sterben die Rede, wie 
abe, würden. dann wir Perſer fechten 


115. 
cru oh Soldaten mit vielen Marken 


Se a gegen einer Dame. 


e Ein Soldat, der mehrere Narben im as Bi | 
itte erreg te dadurch das Mitleid einer Dame 
daß fie Er | 
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= und van: — er Face ins e 


Kangfrei zwiſchen einem „arte 
und deſſen Sohn. 
16 j 
Zwei Edelleute, Vater und Br A 
Käthe bei verſchiedenen Landeskollegien. Ent 
traf es fih, daß Beide zu einer Kommiſſton 


ernannt wurden, und es baiſend desk ein 


Ranaſtreit. 1 
Ein Freund des Sohnes 140% diefem dei: 
halb Vorwuͤrfe und ſuchte ihm zu bedeuten, daß 
der Sohn ſtets dem Vater nachſtehen muͤſſe. 
„Ei, Poſſen!“ verſetzte dieſer; „Der adeliche 


| „Sohn ſollte ſeinem Vater ſtets wochen denn i 


„er hat var einen Ahnen mehr.“ 


2 170 115. 


die 0 durch feine Bahängnine 
ten wird Talent und Genie gehörig 


FR 183 — 


1 


den Gtabmälern. In Gedanken vertieft, Rürgte 
er, beim Ruͤckwege, in ein offenes Grab. n 
Zufällig kam ein Bekannter des Weges, ſah 
| en on in der Grube und half ihn wies 
der kr Scherzhaft ſagte er zu dem Dich⸗ 
ter: | 8 1 
„Ich hel es 15 ein ſeltenes Glatz, daß ich 
* der Auferſtehung eines Genies geweſen bin.“ 
Chatterton laͤchelte, faßte feinen 1 
am Arm und erwiederte: | 
| „Freund! ich fühle ſchon die Scene einer 
ybaldigen Aufloͤſung. — Ich liege ſeit einiger Zeit 
55 „mit dem Tode im Streit und finde, daß er nicht 
„o leicht überwunden werden kann, als ich mir 
Hoeinbildete. Wir fönnen einen Zufluchtsort vor 
andern 1 Hua, „nur vor die 
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Naive Aeußerung eines Sopntu " her 
| gen Marmontel.: 


1 5 | Mar m ont el's kleine Operette d Nn its 
. lande fand wenig Beifall. Eines Abends, als 
. dies Stuͤck eben gegeben wurde, fuhr M armon- 
I tel in einer Lohnkutſche aus. Nicht weit von 


8 Schauſplelhauſe brach etwas an dem Wagen. 

. 0 Er rief dem Kutſcher zu: er mochte nicht bei dem 

Scchauſpielhauſe vorbeifahren, denn dort * koͤnnte 

bei dem Zudrang der Wagen, leicht der Spaten 
noch größer werden, N 

5 „O, ſeyn Sie unbeſorgt / versetzte der Kut⸗ ö 

„ſcher: „dort iſt heute nichts zu befürchten, man 

y giebt die Gufrlande.“ wen KR 
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117. | | 

Wortfpiel Linguets uͤber e 

| Calonne. | 

| Als Linguet erfuhr, 10 der 8 2 
des Miniſters von Calonne mit 
Nacht herab geſtuͤrzt ſey und den e 
ſehr unſanft aufgeweckt habe, rief 


thuſiasmus aus: „gerechter Himmel!!“ 
3 . 

165 W 8 = . 7 ae 

Scharf. 
1 a 25 5 
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| Scharff inniges Urtheil einer Dame uͤber die 
ER Schickſalsſtuͤcke. 


In einer Geſellſchaft geiſtreicher Maͤnner und 
Frauen zu B r, De Gelegenheit der 
| Aufführung, ‚der Ahnfrau von Grillparzer, 
das Geſpraͤch auf die Darſtellung dieſer Tragoͤ— 
die, von ſolcher auf das Stuͤck ſelbſt und uͤber⸗ 
haupt auf die jetzt fo beliebten und bewunder⸗ 
ten Schickſalsſtuͤcke. | 


| Die Meinungen waren derber ſehr getheilt; 
Einige vertheidigten die darin zum Grunde lie⸗ 
gende Idee eines ſchonungsloſen Schickſals als 
aͤcht dichteriſch, Andere. verwarfen ſie, als im 
Widerſpruch mit den Begriffen der Vernunft und 
. Welcher Meinung find Sie? frag⸗ 
Se Ber Profeſſor L . eine geiſtreiche Dame. 
. Ich maße mir kein Urtheil in einem Strei⸗— 
N ir » worüber fo viele gelehrte geiſtvolle Maͤn⸗ 
7 baer ih | nicht vereinigen koͤnnen. Sie wiſſen 
. „al er, daß ich eine große Verehrerin von Goͤthe 
| Benin und deßhalb trete ich ganz 15 Meinung 
. 128 DR | | a 
e 00 85 og wie, daß er ſich daruͤber er⸗ 
kur. — a ri 
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„O, allerdings! — Ich erinnere mich „ 


„ſehr genau einer herrlichen Stelle aus ſeinen 


Schriften. Sehr wahr und ſchön rat e er 


— Die Götter en e . 
„Der Vaͤter Miſſethat nicht an den Sohn; . 
„Ein jeglicher, gut oder böfe, nimmt u 1 


„Sich ſeinen Lohn mit ſeiner That hinweg. 75 
„Es erbt der Eltern be nicht ihr Rug.“ ji @ 
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Witziger Spott eines Matroſen über ein 


Paar reiche Gecken. 910 


* 


Bei der Geburt des Kronprinzen von S 115 
den (nachmahligem König Guftav IV.) gab der 


ſchwediſche Geſandte zu Kopen hagen, Baron 


von Spreng porten, dem dortigen Volke 
einen gebratenen Ochſen zum. Beſten Dieſer 
wurde zur Schau herumgefahren. 1 


Ein Paar reiche junge Gecken hatt en ſich 15 


elne Kutſche gemiethet, um den Aufzug ! 
mit Gemächlichkeit mit anzufehen und vo zuͤglich 
die huͤbſchen Frauenzimmergeſichter zu muſter 


die neugierig aus allen Fenſtern ſchauten, vor | 


welchen der Ochſe vorbei gebracht wurde. 


z K 


Die | 


9 
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Die Kutſche fuhr dicht hinter dem Ochſen 
und mußte wegen des Menſchengewuͤhls, oſt 
halten. Bei einer ſolchen Stockung des Zuges 
ſprang ein Matroſe auf den Kutſchentritt, ſah 
den beiden jungen Leuten ſtarr in's Geſicht und 
fragte ſie trocken: G 

„Sagt mir doch, wie nahe id Ihr mit 
dem Verſtorbenen verwandt, da Ihr das 80 
; 8 macht?“ 


1 


b | 120, 
ig Pirons Genuͤgſamkeit. 


| Voltaire und Lamotte riethen Piron: 
er ſollte ſich von den Schaubuͤhnen mehr für 
| feine Theaterftüde bezahlen laſſen. — Er mad: 
te er viele Einwendungen. 
2 Aber, Sie ſind nicht reich, Piron, bos 
Vo taire. | 

Es ik wahr,“ eite Dir on: „allein das 
Be mich nicht: es iſt 1 gut, als wenn 
wu wäre 
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| mahl, wozu er geladen worden, feinen Sitz zi 
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Des Morſhols Mon tmot elch Reuß. . 
rung auf dem Sterbebette. 
Anne von M ontmorench, Pair, Mar⸗ 
ſchall und Connetable von Frankreich, einer der 
groͤßten Feldherren des ſechszehnten Jahrhun⸗ | 
derts, wurde in der Schlacht bei St. en 


toͤdtlich verwundet. 


Ein Franziskaner eilte mit feen Zuspruch | 
herbei, aber Montm oreney ſagte in einem 
ruhigen und ernſten Tone zu ihm: | 

„Glaubſt Du, mein Freund daß Einer der 


„faſt achtzig Jahre mit Ehren gelebt, nicht ger 


„lernt hat, eine Viertelſtunde zu ſterben?“ 


— 5 
. . r N 


122. en 
Sarkasmen über zwei Gefräßige. 0 
Herr von P. . hatte bei einem dur 


zwei gewaltigen Freſſern erhalten. . 
Die Gierigkeit, mit der feine Nachbarn rechts 16 


und links alle ihnen vorgelegten Speiſen verzehr⸗ | 


ten, benahm ihm olle Eßluſt und er beruͤhrte 
kaum die ihm dargereichten Schiff ein. 
Mein 


N. 189 8 


Mein Gott, ſagte endlich der Wirth, der dies 
bemerkte: Sind Sie nicht wohl, Sie eſſen ja 


gar nicht? 


„Wundern Sie ſich nicht daruͤber,“ verſetzte 
der Befragte: „ich bin hier zwiſchen der Scilla 
„und der Charybdis, und beſtaͤndig in Gefahr, 
yſelbſt verſchlungen zu werden; da vergeht einem 
„wohl der Appetit.“ 


123. 


Montesquieus witzige Replik auf ei⸗ 
ne bittere Frage von Voltaire. 


Voltaire ließ einſt in ſeinem Luſtſchloſſe 
ſein Stuͤck: die Waiſe von China auffuͤh⸗ 
e. ) 

Montesquieu befand ſich unter den Zus 
ſchauern. | 

Mitten unter der Vorſtellung war er feft ein: 
geschlafen. 

Voltaire, den dies verdroß, warf ihn ſei⸗ 
nen Huth von dem Kopf und ſagte: Ihr glaubt 
wohl, in der Audienz zu ſeyn. & 

„Das nicht,“ verſetzte Montes quien, in⸗ 

dem 


— 


Im we Ka 3 | Tr 


dem er ſich ſchnell emunteee: „aber wohl in Er 
„einer Predigt.“ 


0 11 11 3 * 
Lͤcherliche Aeußerung von der Kanzel uͤber 
Schauſpielergeſellſchaften. 
Als der verſtorbene Schauſpieldirektor Doͤb, 
belin mit ſeiner Truppe in Magdeburg 
ſpielte, und das Schauſpielhaus taͤglich ſehr ber 
ſucht wurde, ereiferte fih darüber ein dortiger 
Geiſtlicher gar ſehr. 10 
Er hielt ſogar eine Suafpradihn wider die⸗ 
ſe i een und ka ſolche mit 
den Worten: 
„Selig ſind, die da jaͤhnen Br ſcleſen im 
„Theater, dem Hauſe Satans, und beten und ö 
„wachen in der Kirche, dem Hauſe Gottes.“ i 


123. 

Witzwort über eine alte gefäminfte 45 
kette. Bi 

sm mag ſich das alte Fräulem von 


immer noch ſcminken? fragte jemand 
; in 
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in einer r Geſellſchaft: 1 wird ſie doch 
gewiß nicht mehr machen! | 

„Das pen! nicht,“ antwortete der witzige 
Profeſſor K. . . „ſie führt aber noch immer 
„Roſen und Lilten auf ihren Wangen, wie 
„Großbrittanien die franzoͤſiſchen Lilien in feis 
„nem Wappen, um ihre Anſpruͤche nicht aufzu⸗ 
„geben.“ N : 


1 26. . 3 


1 Naive Aeußerung eines Geſandten des 
Paſcha von Egypten in Madrid über die 
| Hofdamen. 


Der Paſche von Egypten ſandte im Jahr 
1819 einen außerordentlichen Geſandten an den 
ſpaniſchen Hof. Als dieſer die Hofdamen der 
Koͤnigin von Spanien ſah, aͤußerte er ſehr naiv: 
„Das Serail des Koͤnigs iſt gerade nicht die 
glaͤnzendſte Seite feines Hofes.“ 


* 


Impromtu auf eine Schildwache von b 


Buͤrgergarde. 


Bei der Einrichtung der Bürgergarde in?» 
traf der Dichter B... einen Bekannten, der 
ebenfalls bei dieſer Garde angeſtellt war, an ei 
nem entlegenen Orte als Schild wache. Er hatte 


ſich es aber bequem gemacht und ſaß auf einem N 


Schemel. 


Da der etztere bei 75 organiſ ung nie 
Garde ſich ſehr daruͤber gefreut und einen großen 


Dienſteifer an den 825 gelegt, "a 25 B AR, > 
zu ihm: 

„Iſt's moͤglich: Erf waren Sie ho wihuf⸗ 
yaſtiſch für den Gardiſtendienſt eingenommen und 
„nun ſchienen Sie ihn ſo wenig zu achten? /! 


Die Schildwache laͤchelte, ohne fi ch in ‚ihrer | 


behaglichen Ruhe ſtoͤren zu laffen 
Faͤllt Ihnen denn kein Impromtu was 
ein? war endlich die Frage. | | 


B.. antwortete auf der Stelle: ih. us 


1 5 groͤßern Widerſpruch ſah man nie auf der 
Welt; 


As einen Poſten wohl be ſetzt und . 8 


a inet 1 
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128. 
Seorrasm eines Soldaten gegen den ver 
ſtorbenen Herzog von Berry. 


or der letzten Flucht Lud wig's XVIII. 
Aus Frankreich, hielt man es bei Hofe rathſam, 
ſich die Gunſt der Soldaten zu erwerben, die el: 
nen weſentlichen Einfluß auf die zu beſorgenden 


großen Ereigniße haben koͤnnte obſchon man fie 


nicht ſo nahe glaubte. 
Der verſtorbene Herzog von Berry machte 
daher bekannt, daß er in der Kaſerne Popin⸗ 
court ſich einfinden wuͤrde, wann die Soldaten 
dort ihr Mittagbrod genoͤſen. . 
Man wartete lange auf ihn, endlich erſchien 


8 ie und die Soldaten ſetzten ſich zu Tiſche, doch 


geſchah dies ziemlich muͤrriſch, da ſich die Spei⸗ 
ſung durch dieſes Warten verzoͤgert hatte. | 
Der Herzog, um fih recht human zu zeigen, 


l nahm einem Soldaten den hoͤlzernen Löffel aus 


5 


der Hand und koſtete die Suppe, indem er ſich 
ein wenig die Lippen damit benetzte. 
„Gnädigſter Herr!“ ſagte der alte Krieges⸗ 


knecht: „Sie werden ſie ſchon kalt finden; Sie 


find zu fpät gekommen.“ 


. . gif 
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liſt eines s Gasgogner, v. „ Te 

doppelte Penſion zu erhalten. „ 

Ein Offizier, von Geburt ein Gasgogner, s 
hatte ſich in einem U fe brav de 

men. 5 
Da dies Heinrich W. berichtet werben, 
ließ er ihn zu ſich rufen, und ſagte zu ihm, in 
Gegenwart des Intendanten der Finanzen; Sie 
haben ſich auf eine vortheilhafte Weiſe ausge⸗ 

zeichnet, zum Beweiſe meiner Zufriedenheit, be⸗ 4 

willige ich Ihnen eine Penſion von fünfpundere 1 


15 Livres jahrlich. | | RN 1 
N; 5 a „Sechs hundert ?“, fragte der offer. dis 1 
Hl: 3 Nein, fuͤnfhundert, verſetzte der König. 0 Bl 4 
in a Der Offizier wandte ſich nun an den dae 
e danten der Finanzen. 2 


„Mein Herr! Sie haben es nun ſelbſt aus 
„dem Munde des Koͤnigs gehoͤrt, daß Se. Ma⸗ a 5 
„jeſtaͤt mir tauſend Livres jährliche, Penfion * 
„bewilligen geruht haben.“ 1 1 4 | 

Wie ſo? fragte dieſer erſtaunt. 

„Es iſt ganz richtig gerechnet. Se ee 
„ſtaͤt haben zweimal geſagt, daß ich fünfhundert x 
„Livres haben ſoll, und zweimal fuͤnf macht zehn, 


Halſo im Ganzen tauſend Livres“ 1 
13 «„ | Der 
5 N | u | ok 
16 | | — f 70 


RE 
Der Koͤnig lachte und dieſe Lift gluͤckte dem 
Gascogner. Er erhielt das volle Jahrgeld. 
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130. 


Hauen Antwort eines Knabens auf die 
Frage ſeines Lehrers. 


Ein eher zeigte einem ſechsjaͤhrigen Kna⸗ 
ben die Sylben auf der Tafel, und als dieſer 
falſch buchſtabirte, ſtieß er mit dem Bleiſtift auf 

N le unrichtig an gegebenen Buchſtaben und frag⸗ 
. a unwillig: was ſteht hier? | 

„Der Bleiſtift,“ antwortete der Knabe gut⸗ 
i Rn. DR, 


131. 
Alben Bemerkung in einem Kirchenbuche. 


is Ein Paͤchter aus Suffolk, deſſen Aus ſſprache 

ſeltſam breit war, brachte ſeinen erſtgebornen Sohn 

zum Pfarrer des Kirchſplels, um ihn taufen zu 

laſſen. Er ſagte dem Geiſtlichen, daß das Kind 

e Johann) heißen ſollte, ſprach dies aber 
N 2 | 


fo breit aus wie Joan (geha ſo daß der 
Pfarrer glaubte, es ſey ein Maͤdchen, und den 
bei einem Kinde weiblichen Geſchlechts vorgeſchrie⸗ 
benen Gottesdienſt in der Kirche auch wirklich 
vollzog, ohne daß dies dem Vater, der Mutter 
und zwei jungen, als Taufzeugen gegenwaͤrtigen 
Frauen auffiel. Einige Tage darauf bemerkte 
der Vikarius den Irrthum und bat den Geiſt⸗ 
lichen dringend, dieſen Fehler im Kirchenbuche 
zu ändern. Letzterer weigerte ſich aber durchaus, 
es zu thun, weil er in dem Kirchenbuche nichts 
ausſtreichen noch ändern duͤrfre. N 
V]iIndeß will ich — eine Anmerkung uͤber die⸗ 
„ſen Umſtand machen,“ ſagte er, und nun ſchrieb 
er folgende Worte am Rande. 1 
Bemerkung: „Aus dem am 10. dieſes 
„unter dem Namen Joan getauften daͤdchen 
e vierzehn Tage nachher ein Knabe. 12 


Witzwort des Schauſpielers 1 
„ bei einem ausgepfiffenen Stüd.. 


Ein neues Stürf wurde in der Szene, wo 


ein Gaſtmal eren Paris, ausgepfiſfen. 
e 


Der Schauſpieler Borgier, der in dieſer 
Szene den Wirth machte: ſagte zu einem Schau⸗ 
ſpieler, der den Bedienten ſpielte: „Johann! mach' 

„doch die Fenſter zu, hoͤrſt Du nicht, wie der 
„Wind pfeift?“ 

* 
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Witwort Sofeph II. an die Frau eines 
italieniſchen Sängers. | 


Joſeph II. beſuchte auf einer Reife in 
Mailand einen beruͤhmten Sänger und Schau- 
ſpteler, den er den Abend zuvor in einer Oper 
in der Rolle eines roͤmiſchen Kaiſers geſehen, 
und der ihm ſowohl durch feinen treflichen Ge: 
ſang als durch ſein Spiel ungemein gefallen hat⸗ 

te. | | 
Der Sänger war mit einem fehr gemeinen 
und widerwaͤrtigen Weibe verheirathet. Als Se: 
ſeph in das Zimmer des Kuͤnſtlers trat, fand 
er dort alles In der größten Unordnung; die 
Frau vom Haufe in einem hoͤchſtſchmutzigen Neg⸗ 
ligee, den Sänger ſelbſt in einer Nachtjacke. Man 
kann fi 9 1 wie verlegen der Virtuoſe war. 
8 = | NE 


„Laſſen Sie es gut ſeyn, “! ſagte Joſeph 
ſcherzhaſt, um den Beſtuͤrzten wieder zur verlor⸗ 
nen Faſſung zu verhelfen: „wenn wir Kaiſer 
„zuſammen kommen, machen ER keine As, 
„de. 

Die Frau des Saͤngers war ee ge⸗ 
nug, dieſen Scherz auch auf ſich zu deuten, und 
wollte ihn durch einen pe: Spaß weiter trei⸗ 

ben. 06 
„Madame,“ Antitdeh ſie Joſeph: das 
deutſche, fo wie das alte ren ER e 


24 


„Kaiſer.“ i 
134. ee 155 1 

de Brüns Wiswert über Zeit und Einige ” 
keit. 0 ! 


1 
* 


Le Brun ward einſt von n Schwaͤtzer bei 
fragt: welcher Unterſchted u e ne 9 X 
Ewigkeit ſey? l | 
„Mein Gott!“ erwiederte Le Bruͤn, eld \ 
„ich mir die Zeit nehmen wollte, Ihnen das 
„aus einander zu ſetzen, ſo wuͤrden Sie eine 
e brauchen, A zu lie 


1 
135. 1 


Hochherzige Erklaͤrung Yſabeau's von 


den Revolutionstribunal. 


Das Revolutionstribunal hielt ſeine Sitzungen 
in dem Saale des ehemaligen Parlaments von 
Paris. | 

Der Obergreffier des Letztern, Yfabeau— 
wurde als Angeklagter vor dieſes Tribunal gefo— 
dert. Der Praͤſident deſſelben, entruͤſtet uͤber 
die kalte Ruhe, mit welcher Yfabeau alle ihm 
Hane legten Fragen beantwortete, ſagte endlich 
zu ihm in einem barſchen Ton: kennſt Du die⸗ 


ſen Saal wohl? 
„O ja,“ verſetzte Yfabeau: „hier richtete 


„ehemals die Tugend das Laſter; jetzt erwuͤrgt 


„hier das Laſter die Unſchuld.“ 


n 136. - 
Des Herzogs von Alba Entſchuldigung 
uͤber die Hinrichtung der Grafen Egmont 
pes 
Der Herzog von Alba ließ, um die Une 
ruhen in den Niederlanden zu daͤmpfen, die 


Halen Eg mont und Horne enthaupten. 
Als 


Als man darüber fein Befremden aͤußerte, 
daß er ſo hart mit Perſonen, von ſo hoher Ge⸗ 


burt und großem Anſehen, welehen h, ant⸗ » 


wortete er: 
„Wenige Lachskoͤpfe find weht weh a als vie ⸗ 
„ie ea von Froͤſchen.“ 


137. . 
Witzige Entſchuldigung uͤber die Fragen | 


eines gepruͤftwerdenden angehenden Schul⸗ 


manns. 
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Ein junger Mann, der ſich dem Sa e 
widmen wollte, meldete ſich deshalb bei der vor. 
geſetzten Behoͤrde zur Pruͤfung. g 

Dieſe wurde anberaumt und er erſchien vor 
ſeinen Examinatoren, zwei an der Zahl. Der 
Eine davon ließ den jungen Mann die ganze 
Ueberlegenheit ſeines Verhaͤltnißes gegen ihn fuͤh⸗ f 
len und legte ihm eine Menge wegen ihrer Uns 
beſtimmtheit hoͤchſt ſchwiertger Fragen vor. | 

e Gepruͤftwerdende verlor aber nicht die 


Wiegen des Geiſtes und brachte durch ſeine a 
ragen! was der Examinator durch die feinigen 1 


etgent⸗ 0 
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eigentlich ſagen wolle, den Letztern in große Ver⸗ 

legenheit, ſo daß er die Pruͤfung bald abbrach 

und ſeinem Kollegen das Weitere uͤberließ. 
Dieſer ſchlug einen andern Weg ein, und 


der angehende Schulmann beſtand auf das befte 


Nachdem er entlaſſen worden, ſagte derjeni⸗ 
ge, der das Examen begonnen, zu dem Andern? 
Nicht wahr, Herr Kollege, der junge Menſch war 


ſehr inſolent? Auf jede meiner Fragen hatte 


er gleich zwei bis drei bei der Hand. | 
„Lieber Herr Kollege!“ verſetzte der Zweite: 


„ich habe darin nichts inſolentes gefunden. Er 
„hat Ihnen nur zeigen wollen, daß er die ber 
liebte Lancaſterſche Methode inne hat, die des 
| awechſelſeltgen Unterrichts.“ 


— 


438. 


S. Zohnfon’s Urteil über Muff. 


Eine Lady fragte Samuel Johnſon, 
nach Auffuͤhrung einer Sonate, ob er einen a 
Ken Gefallen an Mufit finde? 

1 Das eben nicht,“ antwortete Jan on, 
aber ich denke, daß unter allem Getoͤſe Muſik 
es am ge unangenehme if u 
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139. 


Eatinar 2 großmuͤthige und kluge Beneh⸗ 


mung gegen einen jungen Offizier. 
Zur Zeit, als Catinat den Krieg in Stars 


lien führte (1701), bat ihn ein junger Offizier, 


bei ihm in Dienſte treten zu duͤrfen. Catinat 
nahm ihn an. Einige Tage nachher ſendet er 
denſelben an der Spitze eines Detachements auf 
eine Unternehmung aus. Der junge Mann wird 
angegriffen, verliert den Kopf und entflieht. Sein 
ſchlimmes Benehmen hatte zu viel Zeugen, als N 
daß es nicht hatte bekannt werden ſollen. 
Catinat ſtellte ihn darauf ſelbſt allen Offi- 
zieren der Kompagnie vor und ſagte: „Meine 
„Herren! ich bitte Sie, Ihrem Kameraden m; 
„Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; ich kaufte 
„feinen Gehorſam prüfen, und er that nichts, 


\ 


„als was ich ihm befahl.“ 


Nachdem er den Offizier öffentlich mit Lieb⸗ 0 


koſungen uͤberhaͤuft hatte, ließ er denſelben zu 


ſich kommen, und machte ihm bemerklich, wie 


ſehr er ſein Zutrauen der Gefahr ausſetzen wir: 


de, wenn er es nicht auf der Stelle durch eine 


glanzende Handlung rechtfertigte. Der junge Mann 


verſprach es, hielt Wort, und ward nachher ei⸗ 
ner der bravſten Offiziere der Armen. 


14% 
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140. 


Naibe Erklaͤrung einer Frau über die Uun⸗ 
13 vermeidlichkeit, ſich ſcheiden zu laſſen. 


Bei den Gerichten zu F*** war eine Eher 
ſcheldungsklage angebracht worden. Der Predi— 
ger H. . . wurde zum Verſuch der Suͤhne auf⸗ 
gefordert. Als er bei dieſer Frau, die vorzügs 
lich auf Trennung beſtand, e davon ab⸗ 
zuſtehen, ſagte ſie: 

„Herr Prediger! das iſt ganz unmöglich, wenn 
„Sie nicht die Kunſt verſtehen, alte Maͤnner wie⸗ 
„der jung zu machen.“ 


141. 


Verungluͤckte Aufführung der Farce He⸗ 
| rodes v. Bethlehem. 


Zu B * gab man Herodes vor Bet h⸗ 
lehem, bekanntlich eine ſehe witzige Parodie in 
3 Aufzuͤgen auf die Huſſiten vor Nau m⸗ 
burg, die mehr fuͤr die Lectuͤre als fuͤr die Dar⸗ 
ſtellung geſchrieben ſcheint, und folglich mit der 
\ größten Sorgfalt gegeben werden muß, wenn 
ſie gefallen ſoll. 
hi | Um 


5 
. SIE 1 
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Um das * Keen Publikum, das wenig 


Geſchmack an kleinen Stuͤcken findet, zumal, 
wenn ſie ſchlecht geſpielt werden, in dieſes zu 


locken, gebrauchte der Direktor den politiſchen 


Kniff, es auf dem Zettel in en Alten anzukuͤn⸗ 


digen. 


chen Auditorium. Der erſte Akt mißfiel, der 


* 


Die Darſtellung begann vor einem rn | 


zweite noch mehr, der dritte am meiſten. Das | 


Publikum fing an zu murren, wurde aber von 


der Hoffnung, das Beſte komme zuletzt, noch bes 5 
ſchwichtiget. Doch jetzt trat Einer von den Kuͤnſt⸗ | 


lern hervor, erklaͤrte die Darſtellung fuͤr geendigt, f 


hinzufuͤgend: daß ſie durch einen Druckfehler, 0 


den der Setzer verſchuldet, in 5, ſtatt in Me., 
ten angekuͤndigt fey. Ungluͤcklicher Weiſe be 


fand ſich der Setzer unter den Zuſchauern auf 


der Gallerie, und ſchrie mit der Stimme eines 


€ 


Stentors herunter: „Das iſt nicht wahr! Fünf f 


„Akte ſtehen auf den geſchriebenen Zettel!“ | 
Nun ward der Laͤrm allgemein. Man lach: 

te, ziſchte, pfif, und das Theater blieb in der 

Folge leer. 1 
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142. 
Alberner Hochmuth einer Magd in einer 
großen Stadt. 
Ein Mädchen aus einer kleinen Provinztal⸗ 
ſtadt war nach der Reſidenz © * * gekommen, 
um dort bei einer 1 ein Unterkommen 
zu finden. 

Ihr Wunſch wurde erfüllt, und fie erhielt 
einen Dienſt als Stubenmaͤdchen bei dem Gehei— 
men Rath P'! . | 

Nach einigen Wochen, wo ſie in dieſem neu⸗ 
en Verhaͤltniſſe war, entſtand einſt ein ſehr hef⸗ 
tiges Gewitter. Erſchrocken uͤber einige Blitze 
und das gleich darauf folgende Geroll des Don: 
ners, rief ſie der en zu: | 

Ne, ſolch en Wetter haben wir doch nich bei 
uns in D * | I 

„Was Sie ſich auch einbildet,“ verſetzte die 
Letztere, eine geborne B * * * rin: „in ihrem 
kleenen Neſt können ja nicht die Gewitter fo 
„groß ſeyn, wie hier in der Hauptſtadt.“ 


. | 143; 

Witzwort über den Dichter Mor and. 
As das kleine Luſtſpiel: die Eheſcheidung 
von Mo rand, in Paris aufgefuͤhrt worden 


| - hatten Viele daran getadelt, daß der Cha⸗ 
a rak⸗ 


0 rr Be 
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rakter der darin auftretenden Sawirgermutter 


zu unnatuͤrlich ſey. 


Bei der naͤchſten Wiederholung wandte ſich 


vor der Auffuͤhrung der Verfaſſer mit saugen, 


den Worten an die Zufchauer x 


„Meine Herren! Man haͤlt den Gaupecharalk⸗ 
iter meines Stuͤcks für dramatiſch unwahrſchein⸗ 
„lich. Alles, was ich darauf zu erwiedern habe, 


ybeſteht darin, daß ich auf Ehre verſichere, wie 
„ich noch vieles aus dieſem Charakter weggelaſ⸗ 


„ten, fo begründet es auch in der Natut iſt, um ihn 
„für die ann Dan Weh zu 
„machen. — 


Das 3 wurde nun gefpielt, a al⸗ ; 
les verhielt ſich ruhig. Als aber, nach Beendie 


gung der Darſtellung, ein Schauſpieler die Wie⸗ 
derhelung deſſelben auf den folgenden Tag an, 


kuͤndigte, fragte ein Spoͤtter im Parterre: 


Mit oder ohne das Compliment des Verfaſ⸗ 
ſers? Morand hielt ſich dadurch hoͤchlich be⸗ 
leidigt, und, ſehr jaͤhzornig, ſprang er hinter den 
Couliſſen hervor, warf feinen Hut in das am 


terre, und fagte: 


„Wer den Verfaſſer ſehen will, darf ihm nur 1 


feinen Hut wieder bringen..“ 


Keiner der ihre um deln * ober 5 


eine Stimme u. | u 


We 


fi 
> 

Pi * 4 

„ 
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en braucht er den Hut noch, da er den 
„Ko pf verloren hat?“ | | | 


144. 
Witziger Spott des Arztes Duc. 
Der im Jahr 1816 in einem hohen Alter 
verſtorbene kaiſerliche Leibarzt von Q uarin zu 
Wien hatte oft ſehr ſarkaſtiſche Einfälle. m 
5 Als einſt einer von den kleinen Reichsfuͤrſten, 
der ſich; zu Wi n aufhielt, in einer Aſſemblee bei 
Hofe viel von der Tapferkeit feines. Reichs con⸗ 
tingents ſprach und ſolche nicht genug, ruͤhmen 
konnte, wandte ſich von Q uarin plotzlich mit⸗ 
ten in dem Geſprach, an den Kaiſer und ſagte 
n einem angenommenen fehr gutmuͤthigen Ton: 
% ew. Majeſtaͤt ſollten wirklich, um das brave 
e nach Verdienſten zu belohnen, ein 
e thun.“ | | 
Ja, recht gern, aber wie? mein lieber Quarin? 
„Sie ſollten es wenigſtens nach Wien kom⸗ 
nik laſſen, und ihm auf ein Paar Tage eb 
„ne Freiloge bei m Kasperl geben.“ 


145. | 

Gartasm. | v. er gegen einen wan 3 
| deputirten. 

Den Delinquenten in England wird bei der 


e eine Kappe uber s Geſicht gezogene 
„ 


Ein Volkebeputitter ſetzte 16 einſt 95 Roc 
und Petuͤcke, bloß eine Kappe auf dem Haupte, 5 


zu einem oͤffentlichen Safmale des bekennen 


Wilkes. 


Mit vieler Unverſchaͤmtheit fragte er bahn. 


Wie ſteht mir die Kappe? 


„Recht gut, „verſetzte Wilkes rubin aber 
„ beſſer freilich waͤr's, wenn man fie ganz . s 4 


a zoͤge. “ 


9 5 ö ut 1 


146. 


griebrig der Große undd Alem bert. | 
Nach dem Frieden des Jahres 1763 er 


drich der Große d’Alembert auf einer 
Reiſe, welche der eretele nach Weſ 0 1 zu 


ſich kommen. 


Der Koͤnig empfing d' Atem bert ſeht huld⸗ 


reich, und nach der erſten Bewillkommung legte 


er ihm die Frage vor: Sind die Mathematiker 
wohl im Stande eine Methode zu entdecken, wor 


nach man die Wahrſcheinlichkeiten in der Pe 
litik berechnen koͤnnte? 

„Sire,“ verſetzte d Alem bett 5 ſol⸗ 
he Berechnung iſt ihnen unbekannt; wenn ſie 


1 


Haber auch wirklich vorhanden wäre, ſo wuͤrde fie 


„doch der Held umſtoßen, der ſo eben dieſe er 


th Stage gemacht hat.“ IR ee 


ä . 99 3 A; FR 
) — 1 an 
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147. 


Der ſtarke Barſabas. | 
Dieſer Menſch lebte in Frankreich unter Salz 


wig XIV., und fand auch an dieſem Monarchen 1. 


einen großen Goͤnner und Bewunderer. Einſt 
reiſte Ludwig in Flandern herum. Bei dem 
ſchlechten Wege verſank ſein Wagen bis uͤber die 
Achſen in Koth. Man ſpannte eine große An⸗ 
zahl Pferde, und da dieſe nichts vermochten, ; 
eine noch groͤßere Zahl Ochſen vor; aber alles 
vergebens. Der Wagen regte ſich nicht. Jetzt 
ſchlug ſich Barſabas, der den Koͤnig als Gardiſt 
begleitete, ins M ittel, und hob den Wagen allein 
heraus. Der Koͤnig beförderte ihn auf der 
Stelle, und gab ihm einen Jahrgehalt. 

Einſt kam Barſabas zu einer Seilersfrau, 
von der er ein Paar gute, derbe Stricke foderte. 
Man brachte dieſelben herbei; aber Barſabas 


5 zerriß fie, wie einſt Simſon, als waͤren es 


5 ZSwirnsfaͤden. Man holte noch ſtaͤrkere und ſe⸗ 
ſtere; aber auch dieſen erging es nicht anders. 
| „Nun,“ ſagte die Seilerin, ich will Ihnen noch 
3 beſſere geben; aber ſie ſind theurer und ich weiß 

nicht, ob ſie mir dieſelben bezahlen werden. Bar⸗ 

ſabas legte zur Sicherheit der Frau, zwei Laube 

Nur auf den Tiſch, und verlangte die Stricke, 

| O due 
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Allein, zu ſeiner großen Verwunderung nahm 


die Seilerin die Thalerſtuͤcke, zerbrach ſie und 
warf die Stuͤcke mit den Worten hin: „Ihre 
Thaler ſind nicht beſſer, als meine Seile. Ha⸗ 
ben Sie kein beſſeres Geld?“ Die Reihe des 


Staunens war jetzt an Barſabas. Bei der Er⸗ ui 


kundigung nach der Herkunft der Frau, erfuhr 


er aber, daß ſie mit ihm zu einer Familie ges 
hörte. Sie war feine Schweſter, und ihm da⸗ 


rum unbekannt geblieben, weil beide, nach dem 4 
fruͤhen Tode der Aeltern, unter fremde Leute ge 


kommen waren. 


Bei einem Schmiede foderte Barfabas, ein | 
/ ander mal, ein Paar der beſten und ſtärkſten 
Hufeiſen. Man reichte ſie ihm; allein er zer⸗ 


— 


brach ſie, und gab ſie als ſchlechte Waare wieder f 


zurück. Der Hufſchmied erbot ſich auf der Stelle N 


a 


ein fefteres zu machen. Während der Schmied 


am Ofen beſchaͤftigt war, nahm Barſabas den hi 


Amboß unter ſeinem Mantel. Jener wandte 1 


ſich um und wollte darauf N e ſtaunte aber 


nicht wenig, da fein Amboß verſchwunden war. 
Barſabas wollte denſelben unbemerkt wieder an 


Or und Stelle ſetzen. Allein der Schmied ward 


es gewahr, hielt ſeinen Gaſt, der mit Centnern, 


wie mit Würfeln flute fuͤr einen Geiſt/ und 
lief davon. | 
Ein 
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Ein ritte Barſabas in Geſellſchaft eines 
i Prinzen, der eine Probe von ſeiner Staͤrke zu 
fehen wuͤnſchte. Ohne etwas auf den Antrag 
des Prinzen zu erwledern, ſprang er vom Pfer: 
de und ſagte: „Mein Pferd hat mich fo oft ge: 
tragen, es iſt billig, daß ich ihm einmal daſſelbe 
thue. Hiermit buͤckte er ſich unter das Thier, 
und trug daſſelbe auf ſeinen breiten Schultern. 
uͤber 50 Schritte weit. 


Kuͤnſtleranekdoten. 
f 148. : 
Ein Mann von Stande, welcher viel Ges 
ſchmack an der Maleret fand, und es darin zu 
nicht geringer Geſchicklichkeit gebracht hatte, zeig— 
te einſt dem beruͤhmten Pauſſin ein Gemaͤlde 
von feiner Arbeit. Gnaͤdiger Herr, ſagte dieſer, 
Ihnen fehlt, um in der Kunſt ganz groß zu 
werden, weiter nichts, als ein wenig Duͤrftig 
keit. 


149. 


Der Domherr pe s bewunderte einſt die 
N Figur 


> 5 4 o ee 5 
2 * 
— 
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Figur eines Chriſtuskindes von Battoni, mit den 


Worten: es ſcheint zu leben. Es ſcheint 


antwortete Battont, che volete fare, was wollt 
ihr ſagen, (feine gewöhnliche Redensart). Wenn 
ich dieſes Kind nicht ſelbſ gemalt Hätte, war⸗ 
lich! ich würde es für ein lebendiges halten. N 


150, 


Kaiſer Karl V. fragte einmal den ie 
Michael Angelo, was er von dem deutſchen Ma⸗ 
ler Albrecht Duͤrer halte? „Wenn ich nicht Mi⸗ 
chael Angelo waͤre, war die Antwort, ſo wollte 


ich lieber Albrecht Duͤrer, als Karl V. ſeyn “ 


rn u 


151. 


Raphael Mengs hatte fuͤr den Pabſt Klemens 
ein Portrait gemalt, womit dieſer nicht ſonder⸗ 5 


lich zufrieden war. Mengs antwortete, als er 


dieß erfuhr, kalt, es iſt bei uns Kuͤnſtlern etwas | 
Alltaͤgliches, zu hoͤren. daß eine Arbeit dem ee 


> zem ſehr, und dem Andern gar nicht S \ 


E 7 


8 — 
1 . 
Der naͤmliche Papſt bat ſich von demſelben 
Kuͤnſtler ein anderes Portrait, ſtatt des vorigen 
aus. Mengs ließ fragen: Ob Se. Heiligkeit 
ſchon den Preis wußten. Jeder Englaͤnder zah⸗ 
le ihm fuͤr eine dergleichen Arbeit 100 Zechinen. 
Der Pabſt bewilligte die Summe, und das Por 
alt fiel ganz zu feine Sufriependeit aus, 


. 153. s 

Der Maler Tintoret, ein Schüler Titian's, 
uͤbernahm Arbeiten zu jedem beliebigen Preiſe, 
und nach deſſen Verhaͤltniſſen vervollkommnete 
oder vernachlaͤßigte er ſeine Kunſtwerke. Die 
ö Italiener, welche ihn ſeines artiſtiſchen Eigenſin⸗ 


nes wegen, nur Furioso Tintoretto nannten, 


ſagten daher von ihm: er habe drei Pinſel — 
einen goldnen — einen f er — und einen 


e | 


154. 


| Der Kurfürſt von Mainz, welcher viel von * 
ü den Talenten Bilmanns, den man gewoͤhn⸗ 


8 | | \ lich 


„ „nn tmernh em run 
„ 


Wa: 


— 214 — 60 
| 


lich den ſchleſiſch en Raphael nannte, gehört ba | 
te, ſchrieb an den Praͤlaten von Leubus: er 
moͤchte ihm doch ein Probeſtuͤck von Willmann 
ſchicken, well er entſchloſſen ſey, dieſem Maler ele 
nige Arbeiten aufzutragen. Willmann ſaß eben 


an der Tafel des Praͤlaten, als dieſer ihm die 


Nachricht mittheilte. Sogleich ergriff der Mas 
ler ein Blatt Papier, zeichnete mit bloßer Hand 
ein Cruzifir darauf, gab es dem Praͤlaten und 
ſagte: Schicken Sie dieß dem Kurfuͤrſten, und 


wenn er daraus nicht ſieht, wer ich bin: ſo wer⸗ 


. ich nie etwas fuͤr ihm malen. 


155. 


Hontbal Caracct kam eines Abends von eis 
nem Spaziergange zurück und ward, da die Daͤm⸗ 


merung ſchon eingebrochen war, unterwegs von 


Raͤubern angefallen und beraubt. Caracet reich 
te eine Klage bei dem Magiſtrate ein, und legte 


eine ſo ſprechende Zeichnung von dem Hauptrau⸗ ̃ 


ber, welchen er nur in der Abenddaͤmmerung ge⸗ 
ſehen hatte, bei, daß man ihn ſogleich erkannte, 
einzog und beſtrafte. (Von welchem beruͤhmten 1 


Maler des Alterthums, if etwas Ae 80 Ei: 
kannt) , 


Der 


BR. 
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Der Maler Chrivasıs in Rom, hatte einſt 
eine Standesperſon beleidigt, und ſahe ſich gend: 
thigt, die Stadt zu verlaſſen, und zu Fuße wei⸗ 
ter zu wandern. Er hatte weder Geld noch Le: 
bensmittel bei ſich. Endlich durch Hunger und 
Strapatzen erſchoͤpft, ſprach er in einem elenden 
Wirthshauſe ein, welches am Wege lag. Der 
Wirth, der ſogleich an dem ganzen Aufzuge die 
ſchlechten Umſtaͤnde des Mannes erkannte, ver: 
weigerte ihm eine Mahlzeit, wenn ſie nicht vor⸗ 
ausbezahlr würde. Der Maler wußte ſich nicht 
zu helfen. Indem er verlegen umher blickte, 

wurde er des Schildes am Gaſthofe gewahr und 
verſprach dem Wirth, daſſelbe für ein paar Mahl⸗ 
zeiten neu zu übermalen. Der Wirth ließ ſich 
dieß gefallen. Nach einigen Tagen ſetzte der 
geſaͤttigte und wieder erquickte Maler ſeinen 
Manderftab - welter fort. Bald nachher kamen 
einige Fremde in den Gaſthof, bemerkten ſogleich 
das Schild, und wunderten ſich, ein fo ſchoͤnes 
Gemaͤlde an dieſem Orte zu finden. Einer 
der Fremden bot ſich ſogar zum Kaͤufer des Schil⸗ 
des an. Der Wirth erhielt einige Goldſtuͤcke da⸗ 
fuͤr und bekam nun großen Reſpekt fuͤr den Ma⸗ 
ler. Dieſer aber war nicht mehr da. Was zu 
so thun? 


7 N 


thun? Der Wirth entschloß Pr N dem Carava⸗ 

gio nachzureiſen, damit er ihm mehrere derglei⸗ 0 
chen Gemaͤlde verfertigen moͤchte. Er fand auch 
wirklich den Maler nach einigen Tagen an der 


Landſtraße liegen und faſt mit der Verzweiflung 


kaͤmpfen. Sogleich noͤthigte er ihn zu f ch 1 4 
ruͤck, und e Im Arbeit. 55 


157. e e 
Der a Organiſt Joh. Sebaſtlan B00, 10 
ſehr viele gute Schuͤler. Mit keinem unter Allen 
aber war er mehr zufrieden, als mit Krebs in Al⸗ 
tenburg. Er pflegte daher oft im Scherze zu 
ſagen: das iſt der beſte Krebs in meinem 
Wen 5 . 7 
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5 158. | 5 5 x f 
Spinello, aus Trazzo im Toskantſchen . 5 5 
tig, ein Maler, der zu Anfang des 15. Jahr⸗ 1 
hunderts lebte, war ein ſeltenes Opfer ſeiner 
Kunſt, Er hatte naͤmlich den Lucifer fo graͤßlich 


abgemalt, daß er ſich ſelbſt vor ſeinem Gemaͤlde 


ER entſetzte. au feiner Phantafie konnte das fuͤcch . 


ter⸗ 5 


Fe 


terliche Bild nicht wieder verbannt werden; der 


Maler wurde darüber wahnsinnig, und ſtarb 


als ein Verruͤckter. Er fand viele Nachahmer; 
aber keinen, der 3998 in Wen Kunſt übertroffen 
u 


m 


159. n 
Der große Maler Titlan hatte auch im Pors 
traitmalen vorzuͤgliche Staͤrke. Die größten 
Fuͤrſten ſeines Zeitalters wollten daher auch von 
ihm gemalt ſeyn. Kaiſer Karl V. welchen Ti⸗ 
tian dreimal gemalt hatte, pflegte zu ſagen: er 


habe dreimal die Unſterblichkett aus feinen ur 


den empfangen. 


5 
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Die beiden neapolitaniſchen Sänger, Seneſi⸗ 
no und Farinelli, waren an verſchiedenen Thea⸗ 


tern in London angeſtellt. Beide ſangen immer 


an dem naͤmlichen Tage, und hatten alſo nie 


Gelegenheit, einander zu hoͤren. Eines Tages 


aber geriethen fie unvermuthet auf einem Thea⸗ 


ter zuſammen. Seneſino hatte die Rolle eines 
wüthenden Tyrannen, Sarinelli Dingegen die, ei⸗ 


nes 


P 
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unglücklichen Helden im Gefaͤngniſſe, zu fi va hf 
Aber ſchon bei der erſten Arie, die er fang, 


ruͤhrte er das verhaͤrtete Herz des Tyrannen fo) 


daß Seneſino, ganz ſeine Rolle vergeſſend, in 
Farinelli's Arme ſtuͤrzte und ihn mit der 2 3 8 


Ruͤhrung an ſeine Bruſt rückte. 


162. 


Der hollandiſche Maler Rembrandt hatte 
eine ſehr geſchwaͤtzige Magd. Um ſich einen 


Zeitvertreib zu machen, malte Rembrandt ihr 


Portrait, und ſtellte es an ein offenes Fenſter, 


aus dem die Magd mit den Nachbarn ihre 
gewoͤhnlichen, oft ſehr langen, Konferenzen zu 


halten pflegte. Die Nachbarn wurden wirk⸗ 


lich getaͤuſcht ‚ erzählten Neuigkeiten. und 
erwarteten Neuigkeiten. Da ſie aber ende 
lich bemerkten, daß die Magd dießmal, gegen ih⸗ 
re Gewohnheit, ganz ſtumm blieb, ſtrengten ſie 
ihre Sehkraft beſſer an, und wurden nun inne, 
daß ſie Meiſter Rembrandt zum * sepabe | 


hätte. 


‘| 
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192 Der ce ttalieniſche Maler Sennen 
war einſt nach Parma gegangen, um fuͤr ein 
Gemaͤlde ſeinen Lohn zu holen. Man zahlte 
ihm das Geld in lauter Kupfermuͤnze. Aus Be⸗ 
gierde, ſeiner duͤrftigen Familie, ſo bald als moͤg⸗ 
lich, Huͤlfe zu verſchaffen, trug er die ſchwere 
Laſt ſelbſt nach Hauſe; und erhitzte ſich dabei ſo 
ſehr, daß er ein heftiges Fieber mit etzenhen 
Yale, und daran ſtarb. 


x f 
RER BET 


. % 163. | 
Le Notre, Controleur der Gebäude Lud⸗ 
wigs XIV. und Zeichner feiner Gärten, gehörte 
zu den merkwuͤrdigſten Kuͤnſtlern ſeines Zeital⸗ 
alters. Nachdem Ludwig ſeinen gewoͤhnlichen 
Aufenthalt zu Verſallles gewaͤhlt hatte, bekam 
Le Notre den Auftrag, Entwuͤrfe zu den Gaͤrten 
zu machen. Als er ſeine Ideen auf dem erſten 
Platze abgezeichnet und den Koͤnig auf Alles 
ſelbſt aufmerkſam gemacht hatte, rief dieſer ent⸗ 
zuckt, bei jeder neuen Parthie: El! Le Notre! 
. 20000 Franken ſind dein. Dieſe Worte aber 
wurden ſo oft wiederholt, daß der uneigennätztge 
Kanſler endlich die Geduld verlor, und mit den 
Wor⸗ 
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5 Worten abbrach: Site! ich ſage Ihnen nun 


nichts mehr, ich wuͤrde Sie 57 Fan armen 


Manne e 02 


Der beruͤhmte Florentiner Bildhauer Torre⸗ 


giano arbeitete fuͤr einen ſpaniſchen Grand ein 


Jeſuskind in natürlicher Groͤße. Torregiano 


machte ein Meiſterſtuͤck, hatte aber vorher keinen h 
gewiſſen Preis fuͤr ſein Kunſtwerk beſtimmt. Der 
Grand bewunderte es nach Verdtenſt und ſandte am 
folgenden Tage zwei Bediente mit zwei großen 
Geldſaͤcken nach der Wohnung des Bildhauers, 4 
um die Statue dagegen einzutauſchen. Der 
Kuͤnſtler öffnet die Saͤcke und findet 30 Dukaten 
| an Werth, jedoch in lauter Kupfermuͤnze. Aeu⸗ 
ßerſt aufgebracht über dieſen Schimpf, wofuͤr er . 
es haͤlt, ergreift der Kuͤnſtler Meißel und Ham⸗ 


mer, zerſchlaͤgt fein Kunſtwerk, und jagt die Bes 
dienten zum Hauſe hinaus. Der Grand haͤlt 


ſich fuͤr noch mehr beſchimpft, ſchwoͤrt dem Kane 5 


ler blutige Rache, eilt zum Großinquiſit tor und 
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verklagt den Kuͤnſtler als einen Verbrecher, wel⸗ 0 


cher feine, Hand an einen heiligen Gegenſtand 


gelegt habe. Torzeoiane Tree, es muͤſſe 
5 dem 
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dem Künſtler frei deen ſein Kunſtwerk zu ver⸗ 
nichten, ſo bald es ihm beliebe. Vergebens. 
5 Man verurtheilte den armen, ungluͤcklichen Bild⸗ 
hauer zur Tortur bis auf den Tod, und er gab 
wirklich, unter den ſchrecklichſten Martern, feinen 
Cu auf. | 


165. 
| Der bekannte Maler Vernet machte ſchon in 
frühern Jahren weite Seereifen, welche man 
mehr maleriſche Kunſtreiſen nennen konnte. Auf 


einer ſolchen Reiſe entſtand ein fuͤrchterlicher 15 


Sturm. Ohne im geringſten an die, ihm dro⸗ 
hende Gefahr zu denken, lief der Maler zu ei. 
nem Matroſen und bath ihn inſtändig, ihn an 
das Tauwerk des Schiffes feſtzubinden. Es ge⸗ 
ſchahe. Der Sturm verdoppelte ſich, und ſelbſt 
die roheſten Matroſen empfanden Todtesangſt. 

Nur der junge Vernet fühlte fie nicht. Vielmehr 
war ſein Herz ganz anderer Empfindungen voll. 
Mehrere Male rief er, beim Anblick des fuͤrchter . 
lichſten Elemenkampfes: O Gott! wie ſchoͤn! wie 
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. 166. „ „„ 5 
Ein unbedeutendes und dennoch 3 
ges Werk aus der Hand des berühmten Raphael 
Mengs, findet man noch auf dem Nittergute 
1 Woͤlkau in Sachſen. Es iſt dieſes zugleich ein 
Denkmal der vaͤterlichen Strenge. Der Vater 
gab naͤmlich im Hauſe des Grafen von Vitzthum 
Unterricht im Zeichnen, und brachte auch ge- 
wohnlich feinen Sohn mit. Man bat eines Ta⸗ 
ges den alten Mengs um ſeinen Rath bei Ver⸗ 
beſſerung einer Lambrie, welche die Maͤurer un⸗ 
ter der Arbeit hatten. Der junge Raphael Wenge 
hatte aber kurz vorher ſeinen Vater, elner miß⸗ 
lungenen Zeichnung wegen erzürnt, und ſogar 
bis zu Schlaͤgen gereizt. Der hitzige Vater ſagͤ᷑/᷑ 
te bei dieſer Gelgenheit zu ſeinem Sohn: „wenn i 
du mir heute nicht beſſer zeichneſt, ſo fol du 
morgen zur Strafe die Lambrie hier mit anſtrel⸗ SE 
chen helfen.“ Die Zeichnung mißrieth wirklich, 4 
und der junge Mengs mußte nun, ohne Wider 


rede mi an N, Lambrie pinſeln helfen. en 
1 Ant 
BL. 
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Deacidified using the Bookkeeper process. 
Neutralizing agent: Magnesium Oxide 
Treatment Date: Dec. 2007 
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